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Vorwort. 

Die Veranlassung' zur Herausgabe des vorliegenden Buches 
gab mir, bei der Thatsache des völligen Mangels an einer geeig- 
neten eingehenderen Bearbeitung des gerammten Stimmwesens, 
der Wunsch, einem offenbar dringenden Erfordemiss durch Fest- 
legung aller wichtigen Regeln und Gesetze abzuhelfen, und so, 
unterstützt und gefördert durch hohes Interesse für diese überaus 
subtile, ja vornehme Kunst, es zu unternehmen, auch an meinem 
Theile nach Kräften zu deren Hebung und Wiederbelebung bei- 
zutragen. 

Bei den spärlichen, vielfach trübe fliessenden litterarischen 
Quellen specieller Stimmkunst, welche übrigens zu erforschen, 
soweit dieselben zugänglich waren, nicht ermangelt wurde^ blieb 
neben dem Sammeln mündlicher Ueberlieferungen von anerkannten 
Wahrheiten der eigenen Beobachtimg und selbstständigem Nach- 
denken ein weites Feld; ich suchte aus zahlreich angestellten 
Versuchen und daraus gefundenen Thatsachen durch theoretische 
Ueberlegung bestimmte Normen abzuleiten und solche dann 
womöglich experimentell zu bestätigen. 

(Auf diese Weise gelang u. A. die Entdeckung des „tono- 
logischen Styls", der bis jetzt nicht beschrieben wurde.) 

Zur Bewältigung des so sich anhäufenden Stoffes begann 
ich, denselben in ein von eben diesem Stoffe abstrahirten natür- 
lichen System einzugliedern und bemühte mich, auf solche Weise 
diese Schrift zur Reife zu bringen, und so umfasst nun der Inhalt 
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unbeschadet einer sachgemässen Berücksichtigung des Klavier- 
stimmens; alle Zweige der einen untheilbaren Stimmkunst, nicht 
als Abhandlung, sondern in der knappen Form des Compendium, 
ohne dass hoffentlich darunter die Verständlichkeit all zu sehr 
gelitten hat, wie diese der Innehaltung des vorgesetzten Zwecks 
am dienlichsten erschien. 

Einen Laien vermöchte allerdings kein Lehrbuch allein je 
zum Stimmer zu machen, doch für den Stimmer vom Fach kann 
es wohl, das geistige Interesse weckend, als Leitfaden beim Studium 
seiner Kunst dienen; darum war es das Bestreben, diesem eine 
möglichst vollständige Allgemeinübersicht zu verschaffen, wobei 
denn auch manches auf den ersten Blick weitläufig oder gar un- 
Mresentlich Erscheinende aufgenommen wurde, dessen Anwendung 
in Wirklichkeit dennoch zuweilen angebracht, dessen Kenntniss 
in vielen Fällen Rath und Mittel an die Hand giebt, die Fach- 
autorität des Stimmers zu wahren. 

Bei den eigenartigen Schwierigkeiten eines ersten Versuchs 
dieser Art verhehle ich mir keineswegs die Mängel, welche einem 
solchen naturgemäss anhaften, und sehe mich daher genöthigt, die 
Nachsicht in höherem Grade in Anspruch zu nehmen, dessen unge- 
achtet glaube ich, um so eher auf wohlwollende Aufnahme dieser 
Schrift rechnen zu dürfen, als ich hoflfe, dass es bei eventuellen Neu- 
auflagen mit gütiger Unterstützung der Herren Fachgenossen wie 
Interessenten möglich sein wird, dieses Buch immer mehr zu er- 
gänzen und im Sinne des jetzigen Entwurfs zu vervollkommnen. 

Hamburg, im März 1901. 

Th. HoUmann. 

pract. Stimmer. 
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I. Einleitung:. 



Begriff der Stimmkunst. 

Die Stimmkunst oder Tonologie, im idealen Sinne auf- 
^efasst, die Schaffung eines (philosophischen) Spiegels, als geistige 
Projection der universellen Ordnung, — von welchem man jedoch 
keine magischen Wirkungen erwartet, — (diese Herleitung aus 
dem Uebersinnlichen mag in Ansehung der Kunstqualität gelten), 
ist in unserem realen Sinne die kanonische und musikalische 
Festlegung einer Tonreihe also nach bestimmten gesetzmässigen 
Verhältnissen, deren Grundelement eben wiederum der Ton ist, 
weswegen auch die Bezeichnung Tonologie geeignet erscheint. 

Zwack: Die Stimmkunst bietet eine latente Musik dar, kann 
jedoch nicht mehr als Selbstzweck, (siehe den Abschnitt: Ge- 
schichtliches), betrachtet werden, wir finden sie indessen als Grund- 
bedingung aller Musik unentbehrlich, woraus der hohe Werth und 
die grosse Bedeutung dieser Kunst hervorgeht. 

Mehr concret genommen, begreift die Stimmkunst die eigent- 
liche praktische Akustik, aber nicht bloss als eine angewandte 
Wissenschaft, sondern „wissenschaftliche Kuiust*^ und zählt als solche 
trotz der engen Begrenzung des Gebietes sicher zu den schwierigsten, 
bietet jedoch demjenigen, welcher sich forschend mehr und mehr 
vertieft, in ihrer fast unzugänglichen geschlossenen Innerlichkeit 
einen gleichsam intimen, poetischen 2^uber; und hierin liegt eben 
der geheimnis^voUe Reiz dieser merkwürdigen Kun^. 

Das Erlernen des Stimmens. 

Bei der Unmöglichkeit der Ausübung der Stimmkunst ~ im 
höheren Sinne — durch Laien ergiebt sich die Nothwendigkeit 
des Vorhandenseins tüchtiger, fachmännisch ausgebildeter Stimmer 
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von selbst, denen die allgemeine musikalische Stimmung unter- 
stellt ist, für deren Erhaltung" die einzige Gewähr in ihrer Kunst 
liegt. — (Landes-Stimmungs-Konservation.) 

Anm.: Manche Laien bilden sich fest ein, das Klavierstimraen 
zu verstehen, es läuft jedoch bestenfalls auf leidliches Nachziehen 
einzelner Saiten hinaus. 

Verhältnissmässig nur Wenigen sind die zum Erlernen der 
Stimmkunst erforderlichen Anlagen verliehen; vor allem ist es 
das Gehör, auf dessen feine Organisation alles ankommt, und ohne 
dessen tadellose Beschaffenheit jeder Versuch fruchtlos bleibt, femer 
muss der Aspirant durch und durch musikalisch sein und dem- 
entsprechend ästhetisches Gefühl besitzen; kräftige Nerven- 
coustitution ist sehr wünschenswerth. 

Eine Prüfung durch einen sachverständigen Stimmer belehrt 
am besten und sichersten darüber, ob die vorhandenen Bedingungen 
auf Erreichung eines befriedigenden Resultats schliessen lassen. 

Geprüft wird das Gehör. 

Erstens die Schärfe ist ausreichend, wenn eine kräftig tickende 
Taschenuhr 3 — 4 Meter weit gehört wird, (einseitige Schwer- 
hörigkeit bildet kein absolutes Hinderniss). 

Zweitens die Perception der Tonhöhen wird zunächst im 
Diskant und Bass ( — C) durch chromatische Schritte festgestellt, 
(nachsingen oder pfeifen lassen), findet sich kein Manco, so 
stimme man in das Chor a des Klaviers ^I^q Ton ein. 

Wird beim Nacheinanderangeben der ungleichen Saiten der 
Tonunterschied wahrgenommen, so gehe man in der Feinheit der 
Tontheilung weiter — ^j^o — ^/4o Ton, um die Grenze der Unter- 
scheidungsfähigkeit obenhin zu ermitteln. Auch lasse man sich, 
wenn möglich, vorspielen und verfehle nicht, den allgemeinen 
Eindruck zu beurtheilen. 

Nach günstigem Ausfall dieser Vorprüfung ist bei genügender 
Intelligenz und Liebe zur Sache Aussicht auf ein erfolgreiches 
Studium vorhanden. Sollte sich jedoch ein unbefriedigender 
Ausgang ergeben, so unterlasse man jeden weiteren Versuch, da 
man „günstigeren" Falles doch nur die ohnehin grosse Zahl un- 
fähiger Stimmer vermehren und es nie zu etwas Ordentlichem 
bringen würde. 

Um das Studium selbst ist es eine eigene Sache ; es ist nicht 
leicht, erfordert ausdauernden Fleiss, Eifer und Hingabe, sowie 
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viel Geduld von beiden Seiten. In der Hauptsache muss einem 
Jeden überlassen werden, sich nach Kräften fortzubringen, denn 
das eigentliche „Können" kann nicht gelehrt werden, sondern ist 
das selbsterrungene Eigenthum jedes Einzelnen und als solches 
unveräusserlich, doch muss eine planmässige, theoretisch praktische 
Unterweisung nach Möglichkeit dem Schüler auf die Wege helfen, 
wobei es denn Sache des Einzelnen bleibt, durch beharrlich auf- 
merksames Eingehen auf alle Umstände, die Tragweite der ihm 
ertheiiten Rathschläge und Hinweise allmählich einzusehen und 
so das Gelernte sich geistig zu eigen zu machen. 

Wenn nun auch bei der Stimmkunst der Schwerpunkt über- 
wiegend in der praktischen Perfection liegt, so ist doch auch 
in dieser, wie in so vielen anderem dem Fortschritt der Zeit 
Rechnung tragend, auf die fachwissenschaftliche Ausbildung ein 
grösseres Gewicht wie bisher zu legen, da ohne diese bei den 
gesteigerten Anforderungen ein modemer Stimmer so wenig auf 
dem Meere der Töne sich zurechtfindet, wie etwa, ein Kapitain ohne 
nautische Vorkenntnisse auf dem Ocean; es wäre also auch hier 
zu reformiren; da man nun aber, wie ersichtlich, niemals allein 
aus Büchern das Stimmen erlernt, andererseits die übliche rein 
praktische Ausbildung bekanntermassen fast ebensowenig zum 
Ziele führt, ungeachtet der scheinbaren Ausnahmen einzelner 
entschieden tüchtiger Praktiker, die, wenn auch selbstdenkend, 
dennoch begreiflicherweise an grosser Einseitigkeit leiden müssen, 
so liegt also das Heil einzig und allein in der Verbindung von 
praktischem Erfassen und theoretischem Erkennen einer zunächst 
in gutem Glauben hingenommenen Lehre. 

Die einzige Gelegenheit zur Erlernung des Stimmens liegt 
bis jetzt in der Möglichkeit, den Unterricht eines älteren, be- 
währten, auch pädagogisch befähigten Stimmers zu geniessen, 
dem womöglich ein Pianomagazin zur Verfügung stehen muss. 
(Vergütung meist einige Hundert Mark.) Daneben können als 
gute Lehrmittel gelten: Bücher über Akustik, (auch Instrumehtenbau), 
sowie späterhin alle Musikinstrumente, deren man habhaft werden 
kann. (Man wage sich nach und nach an das Stimmen derselben, 
jedoch mit Umsicht, um Schaden zu vermeiden). Eine solche 
Anleitung bleibt bei allem guten Willen immer unzulänglich. Zur 
Erleichterung des Erlernens, wie zur Hebung der durchschnittlichen 
Leistungen, erscheint somit die Darbietung günstigerer Lern- 
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geleg-enheit als durchaus an der Zeit Dies geschehe am sichersten 
und nachhaltigsten durch die Gründung von Stimmschulen, (ein- 
gedenk der selbst auch von den Regierungen auf anderweitigen 
Gebieten längst anerkannten Nothwendigkeit der Kunstpflege 
dürften auch diesen Bestrebungen Sympathien und Entgegenkommen 
nicht fehlen), die mit tüchtigen, weitmöglichst aus dem Stimmer- 
material heranzubildenden Lehrkräften und allen sonstigen Er- 
fordernissen ausgestattet, unter behördlicher Oberaufsicht durch 
Ertheilung eines allseitig gründlichen Unterrichts, den weit- 
gehendsten Anforderungen genügen könnten« Als Aufnahme-Be- 
dingung in solch' eine Lehranstalt müsste allerdings der Nachweis 
einer guten allgemeinen Schulbildung, sowie Attest eines 
autorisirten Stimmers über Gehörseignung etc. gefordert werden 
Nach absolvirter Unterrichtszeit und bestandenem Schlussexamen 
wäre der neue Stimmer durch Patent zu creiren. Die Qualifikation 
des „akademischen" Stimmers wäre hiernach unzweifelhaft:. (Von 
der Errichtung, den Zwangsinnungen der Handwerke ähnlichen 
Aemtern, [Syndikate, je unter einem Oberstimmer], bei denen 
vor der Zulassung zum praktischen Stimmen der Befähig^ngs- 
Nachweis zu führen wäre, ist wegen möglicher Unzuverlässigkeit, 
vielleicht sogar Parteilichkeit des Urtheils, der Nutzen immerhin 
zweifelhaft.) 

Der gedachten Schule würde gleichfalls die Vervollkomm- 
nung der Stimmkunst durch Erschliessung neuer Quellen, sowie 
durch Sammlung und Sichtung der von den prakticirenden 
Stimmern aus den Provinzen etwa einlaufenden Beobachtungsergeb- 
nisse obliegen; auch, und hiermit wäre der so wünschenswerthe 
fachwissenschaftliche Connex geschlossen, mit Fakultas für Tono- 
log^e ausgestattet, würde ihr Ausspruch massgebende Bedeutung in 
allen einschlägigen Fragen im Bereiche dieser Wissenschaft haben. 
Vorstehend skizzirte Darstellung einer Organisation der streng 
tonologischen Frage hat keinen Anspruch auf gründliche Durch- 
bildung, mag aber doch vielleicht hier und da zur Anregung hin- 
reichen, denn mit allen weitläufigen Besserungs- Vorschlägen ist 
doch sehr wenig gethan, so lange es an den rechten Männern 
zur Ausführung fehlt Vorläufig helfe man sich, wie gesagt, so 
gut es geht mit privatem Unterricht. Der gelernte Stimmer sollte 
durch Selbststudium sich theoretisch wie praktisch fortbilden und 
vorerst einmal versuchen, einen Ueberblick über den Umfang 



— 11 — 

seiner Kunst und deren Rang" und Stellung* in der Reihe der 
übrigen vielg'erühmten Kunstgattung-en zu gewinnen. (Auch van 
dem Studium durch anerkannte Meister im Stimmen voUführter 
Werke profitirt man.) 

Unterrichtsmethode: Wie heute die gesammte musikalische 
Bildung ihre Grundlage im Klavier hat, so ist auch das Klavier- 
stimmen wegen seiner gleichsam indifferenten Vielseitigkeit das 
A und O allen Stimmens, es muss, da das Lernen auf anderen 
Instrumenten überhaupt nicht wohl angeht, also jeder zunächst als 
Klavierstimmer lernen, das Stimmen anderer Instrumente wird später 
verhältnissmässig unschwer nachgeholt Die eigentliche Lehrzeit 
beträgt immer ein Jahr oder je nach Umständen noch darüber, 
während welcher Zeit täglich einige Stunden, (es ist zu rathen, 
im Anfang die Uebung die Dauer einiger Minuten nicht über- 
steigen zu lassen und überhaupt durch Unterbrechungen der Ab- 
spannung vorzubeugen), die Uebungen betrieben werden. 

Bei der Aufstellung eines regelrechten Lehrplanes, (etwa 
einer Stimmschule), müsstq als Vorbild die natürliche Entwickelung 
sowohl in historisch -kanonischer, als auch gewissermassen in 
technischer Beziehung, d. h. insoweit dabei die allmähliche Ueber- 
windung der technischen Schwierigkeiten in Betracht kommt, ins 
Auge gefasst werden, um den Schüler schrittweise durch alle 
Fährlichkeiten auf die Höhe zu führen. Dieser Ansicht möchte 
der folgende Umriss angemessen sein: Nach einer kürzeren 
Propädeutik in der Akustik (physikalische Kenntnisse müssen 
vorausgesetzt werden) beginnen die Uebungen im ersten Monat mit 
Reinstimmen, (in den ersten Stunden lässt man eine Saite im Chor 
etwas verstimmen und alsdann wieder einstimmen, erst wenn dieser 
Anfangsgrund beherrscht wird, gehe man zu reinen Intervall- 
stimmungen: Octave, Quinte und Quarte, Terzen und Sexten über.) 
In den nächsten vier Monaten Temperiren, (Uebungen in den 
ungleichschwebenden Temperaturen, Annäherung an gleich- 
schwebende Temperatur). Die letzten sieben Monate werden durch 
die Hauptübungen ausgefüllt. (Styl.) 

Im zweiten Semester wird auch an anderen Instrumenten 
geübt. Neben diesem praktischen Jahreskursus geht ein ent- 
sprechender, durch Explicationen (demonstratio ad auris) unter- 
stützter theoretischer Unterricht, in der Weise, dass die ver- 
schiedenen Zweige, wie Kanonik, Geschichte nebst Anwendbarkeit 
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und dergleichen mehr durch Vorführung" veranschaulicht, (die 
Stimmmechanik), nebeneinander vorgfetragen und durchgenommen 
werden. Beiläufig wird zur Verbesserung des Gehörs das musikalische 
Diktat, bei welchem der Schüler die ihm vorgespielten Töne 
nachschreibt, angewendet, (ebenso das Musiciren,) 

Ausserdem gebraucht man zur Festigung der nothwendigen 
unbeirrbaren Concentrationsfähigkeit des Gehörs zuweilen kürzere 
Zeit gemeinschaftliches Stimmen mehrerer Personen in einem 
Raum, auch mit aufgehobener Dämpfung, natürlich nur bei ganz 
rohen Stimmungen. 

Wer eine gut angewandte Ausbildungszeit hinter sich und 
günstige, ausgiebige Forbildungs- Gelegenheit vor sich hat, mag 
von Glück sagen, denn bei der überaus grossen Verfeinerungs- 
Möglichkeit der Stimmungen, wie andererseits den unendlichen, 
wenn auch wenig ins Auge springenden Mannigfaltigkeiten der Vor- 
kommnisse, lernt man nie aus, nur in der Schule langjähriger 
Erfahrung gelingt es wohl, sich zu einem „fertigen" Stimmer 
heranzubilden. 



II. Stimmwissenschaft 



A. Theoretische Stimmlehre. 

Zur Erklärung der rein tonologischen Erscheinungen. 

a. Physikalisch^mathematische Phänomene. 

1. Aknstische Definitionen. 

Die Akustik, auf deren Grundgesetzen sich die ganze theo- 
retische Stimmkunst aufbaut, ist die Lehre vom Schall. 

Ein Schall entsteht durch schwingende Bewegungen elastischer 
Körper (stehende Schwingungen). Die Weite dieser Schwingungen 
(Amplitude) bedingt die Stärke des Schalles. Die Ausbreitung 
des Schalles geschieht rings um den schallenden Körper durch 
fortschreitende Wellen, wobei die Stärke im Verhältniss des 
Quadrates der Entfernung abnimmt. Die Schallstrahlen haben 
ihrem Wesen nach viel Ähnlichkeit mit den (ätherischen) Licht- 
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strahlen, auch werden sie wie diese von Flächen zurückgeworfen 
(reflectirt) und sogar gebrochen. (Anwendung findet die Reflexion 
im Hörrohre.) Der am häufigsten vorkommende Schall ist das 
Geräusch, es besteht aus ungleichen, unregelmässigen Schwingungen 
und ist von verschiedener Art. (Erkennen von Sprüngen im Stimm- 
stock aus dem Geräusch des Anschlagens mit dem Stimmhammer.) 
Von einigem Interesse ist der Uebergang mancher Geräusche zum 
Tönen. Beispiele solcher merkbaren Abtönung sind: die Klang- 
änderung der Trommel durch Verschiebung der Lederhülsen auf 
der Trommeileine oder Verstellen der Randschrauben, wodurch 
die Spannung des Felles geändert wird. Das Abklopfen der 
Klavierresonanzböden, die tief, und im Bass dumpfer klingen 
müssen, als in der Diskantgegend. Das Abklingen der Hammer- 
stiele, wobei die heller klingenden in den Diskant kommen. 
Ausserdem das Schlagen gegen lebende Tannen, um aus dem 
hellen Ton auf die Brauchbarkeit zum Geigenbau zu schliessen. 
Die Perkussion der Brust, um aus der Aufhellung des „Tones" 
die Lagen innerer Organe zu erkennen; (Orgelpfeifen geben beim 
Gegenschlagen ihren Eigenton), und Anderes mehr. Der wich- 
tigste Schall ist der Ton, mit dem auch wir uns ausschliesslich 
zu beschäftigen haben werden. Der Ton besteht aus einer 
grösseren Zahl periodischer Schwingungen, von deren Schnellig- 
keit, oder, was dasselbe ist, von der Schwingungsdauer hängt die 
Höhe oder Tiefe des Tones ab, in der Weise, dass ein Ton um 
so höher wird, je schneller die Tonschwingungen von statten 
gehen. Am einfachsten zeigt dies ein an einem Ende festge- 
klemmter, federnder Stab, wird derselbe in Schwingungen ver- 
setzt und allmählich verkürzt, so sieht man die Schwingungen 
immer schneller werden, während der Ton gleichzeitig höher wird. 
Schon seit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts hat man 
es unternommen, Apparate zu construiren, um die Zeitdauer der 
einzelnen Schwingungen, von der die absolute Tonhöhe abhängt, 
genau festzustellen; zu diesen gehören: die Sirene (Caignard 1825): 
Ueber der Mündung einer Röhre, durch welche ein Luftstrom 
geblasen wird, dreht sich ein Rad, dessen Zähne die Röhre bald 
schliessen, bald öffnen, wodurch ein Ton erklingt; auf einem 
Zifferblatte kann die Anzahl der Drehungen in der Minute ab- 
gelesen werden, was im Verein mit der bekannten Anzahl der 
Zähne die Schwingungsdauer leicht berechnen lässt — Die Vibro- 
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graphen: Bei diesen zeichnet der schwingende Körper seine 
Schwingungen auf eine rotirende Walze, ähnlich verhält es sich 
mit dem Phonographen. — Das phonische Rad endlich, zur Unter- 
suchung und Aichung" der Stimmgabeln, hat die Einrichtung-, 
dass die Gabel bei jeder Schwingung einen Contactstift berührt 
und einen elektrischen Strom passiren lässt, der durch Induction 
auf einen vor der Gabel liegenden Elektromagneten dieser 
dauernde Schwingungen mittheilt, andererseits ein Zeigerwerk in 
Bewegung setzt. (Die Stimmgabel kann somit auch zu feinsten 
Zeitmessungen verwendet werden.) — Noch andere Apparate, deren 
Beschreibung wir füglich übergehen können, sind für relative 
Tonbestimmung'en erdacht, unter ihnen die auf der Wirkung eines 
Tones auf die Pressgasflamme im rotirenden Spiegel gesehen 
beruhende und andere optische Methoden. 

So gründet sich denn alle Tonbestimmung auf die Zeiteinheit 
und macht hier den Uebergang zur Chronologie, die ihrerseits 
wieder ihre genauen Zeitbestimmungen der Astronomie verdankt. 

2. Kanonik. 

Stimmlehre im engeren Sinne. 

Die Kanonik ist die Lehre von den Verhältnissen der Ton- 
schwingnngszahlen. 

Jede Zahl steht in irgend einem (geometrisch) Verhältniss 
zu einer zweiten. Ist dieses einfach und auf die Zahlen 1 — (7), 
sowie deren Multipla beschränkt, so heisst es ein harmonisches. 
Dasselbe ruft wegen seiner leicht verständlichen Gesetzmässigkeit 
(1 — 6) einen mehr oder minder befriedigenden, angenehmen Ein- 
druck hervor („Reiz der Uebereinstimmung"), dessen specifische 
Art aus dem tieferen mathematischen Sinne der Zahlen ent- 
springt. (Metaphysisches Symbol.) In allen Kunstformen, ja 
sog-ar überall in der Natur ausgeprägt, (schon geahnt in der 
„Harmonie der Sphären", ferner vergleicht Kircher in seiner 
Musurgiauniversalia 1650 die Abstände der Blattwinkel der Pflanzen 
den Maassen nach mit Tonleitern u s. w.), gelangt die Harmonie 
in der Tonwelt zum höchsten Ausdruck, indem sie hier am un- 
mittelbarsten in die Erscheinung tritt. 

KanonischeRechnung. Zur Ermöglichung selbstständiger 
Tonberechnungen sind im Folgenden die Hauptmomente auf- 
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geführt, (bei grösseren Brüchen bedient man sich vielfach der 
sogenannten akustischen Logarithmen, z. B. auf Basis 2). 

Intervall der Töne. Unter einem Intervall versteht man den 
Höhenabstand zweier Töne, ausgedrückt durch ihr Schwingungs- 
zahlenverhältniss. — Hiemach erweisen sich die einzelnen Inter- 
valle wie folgt: 

Setzen wir der Einfachheit wegen die Schwingungszahl eines 
Grundtons = 1, so ist 2 die Octave, 4 die Doppeloctave u. s. w. 
Die Töne, welche 2, 3, 4, 5 . . • . mal soviel Schwingungen 
machen, als der Grundton, nennt man die harmonischen Ober- 
töne desselben. (Also Octave, Quinte der Octave, 2'* Octave, 
grosse Terz der zweiten Octave u. s. w. als erster, zweiter u. s. w. 
Oberton, oder sämmtliche Töne als Theiltöne aufgefasst, 2^*% 
3'®' u. s. w. Partialton, wie die Reihe: C, c, g c e g b- c d e 
ßs- g as b h c eis d u. s. w. annähernd zeigt.) 

Die eigentlichen Stammintervalle liegen indes alle innerhalb 
der Octave und sind die Folgenden: durch 2 Theilung (Grund- 
ton == 1) 1Y2 die Quinte, 1^4= grosse Terz, lV8=§r^osse Se- 
cunde, l'/g == grosse Septime (l®/^ in der Musik nicht gebraucht). 
Nun folgt die Theilung mit 3: iVs = Quarte, l^/g = grosse Sext. 
Endlich Theilung durch 5: 1^6 = kleine Terz, 1^/5 = ver- 
minderte Quinte, (die reine übermässige Quart = ^^/ig), 1% == 
kleine Sext, l^/g = kleine Septime. 

Die noch übrigen Intervalle haben aus Multiplicationen der 
Vorgenannten entstandene Theilzahlen. 

Werden diese Intervalle nun der Grösse nach geordnet, so ent- 
steht die harmonische Theilung der Octave (IVq» ^^/s» ^V*? ^Vs) ^^^ 
deren Ergänzung, die Tonleiter: Erstens die diatonische, wie 
z. B. c^ d, e, f, g, a, A, c (italienisch ut (do), re^ nti, fa^ sol, la 
si\ also eine Folge von 7 Tonstufen, deren Schwingungsverhältniss 
das Folgende ist: 24, 27, 30, 32, 36, 40, 45, 48. Durch Ein- 
schiebung von 5 Halbtönen entsteht die chromatische Tonleiter. 
Sie ist die in der Musik gebräuchliche und enthält 12 halbe 
Töne, womit eine beachtenswerthe Grenze des musikalisch Ver- 
wendbaren erreicht ist Vom Grundton (Prime) gezählt, sind ihre 
Intervalle: kleine und grosse Secunde, kleine und grosse Terz, 
Quarte, übermässige Quarte (verminderte Quinte), Quinte, kleine 
und grosse Sexte, kleine und grosse Septime, Octave. Diese Ton- 
leiter ist eine Art Zusammenziehung der vollständigen enhar- 
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monischen Leiter, insofern hier jeder Halbton gleichzeitige als 
Erhöhung" des vorhergehenden und Erniedrigung des folgenden 
Tones (Identification) — is, — es, betrachtet werden kann, was 
bei der dritten, der enharmonischen nicht der Fall ist. Hier 
giebt es also immer je zwei halbe Töne: eis des, dis es^ (eis = /, 
fes = e\ fis ges, gis as, äis b, [his = c, ces = h). 

(Verdoppelungen der Silben es und is weisen auf schon vor- 
handene Töne z. B. cisis = d, heses = a [annähernd]). 

In der diatonischen Tonleiter entstehen: dur und mollj inso- 
fern man grosse Terz und Sext, oder bezüglich kleine Terz und 
Sext anwendet. 

Die diatonische Leiter einer und derselben Tonart kann 
auch in verschiedenen Lagen wiederholt werden. Es beträgt 
nämlich der ganze Umfang der musikalisch verwendbaren Töne 
97 Halbtonstufen, die sich auf 8 Octaven vertheilen, welche vom 
Bass atifsteigend folgendermassen benannt werden: Subcontra- 
octave C — //, Contraoctave C_ — Hj, Grossoctave C — //, Klein- 

octave c — ä, Eingestrichene Octave c — h. Zweigestrichene Oc- 

tave c — Ji Dreigestrichene Octave c — k, Viergestrichene Octave 

c — h und c. 

Das Komma, eine Tonabtheilung. 

Zur Construction einer Tonleiter gelangt man auf zweierlei 
Weisen, welche zusammen die Componenten der natürlichen Ton- 
leiter bilden. Erstens durch einen Aufbau von Quinten, Quinten- 
zirkel, Quintensystem, Pythagoräische Tonleiter. (Geht man 
z. B. 2 reine Quinten hinauf und 1 Octave herab, so hat man einen 
grossen, ganzen Ton C\ — G — d — D\ und so ferner.) Zweitens 
durch Terzenaufbau, Terzenzirkel. Die kleinen Intervalle, um 
welche etwa gleichstufige Töne durch diese verschiedene Bildungs- 
weise von einander abweichen, heissen Komma. Die wichtigsten 
derselben sind: das Pythagoräische (ditonische) '^/^g. (Geht man 
12 Quinten oder Quarten fort, so trifft man, aber nicht genau, die 
7 ^*= Octave, es bleibt im ersten Fall ein Ueberschuss, im zweiten 
ein Deficit, eben das für die Temperatur so bedeutungsvolle 
Pythagoräische Komma.) Das Schisma = Vi 2 ^^^ Pythagoräischen 
Komma, das Diaschisma = *^/ia des Pythagoräischen Komma, 
das syntonische (Didymische) Komma = *Vi2 ^^s Pythagoräischen 
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Komma. Das Verhältniss dieses für alle Projecte reiner Stimmungfen 
später so bedeutungsvoll gewordenen Komma ist ^Vso* I^^us ist 
Vio ^^^ grossen Ganztones. Dann die kleine Diesis = ^^^/iss» 
"Vi2 <^€S Pythagoräischen Komma, Deficit 3 grosser Terzen lind 
die grosse Diesis (Drittelton), Ueberschuss von 4 kleinen Terzen 
über die reine Octave; sie ist ^^/jg des Pythagoräischen Komma 
und hat das Verhältniss ^^^Uzh- (üiese Zahlen sind Annäherungs- 
werthe). Die Komma dienen mancherlei kanonischer Berechnung 
zur Grundlage. — Modificationen des Tones: Wie durch Multi- 
plication oder Division zweier Intervallverhältnisse neue Intervalle 
entstehen, ebenso auch gehen aus der Multiplication oder Division 
der Komma unter einander oder mit den Intervallen neue Werthe 
hervor, in letzterer Hinsicht finden sich, was die Zwischenräume 
der einzelnen Stufen der reinen Tonleiter anbetrifft, zwischen der 
2'*" und 3'*", sowie zwischen der ö*"^" und 6'*^" je ein kleiner 
ganzer Ton; die übrigen ganzen Töne sind grosse, auch die 
Halbtonstufen sind nicht genau gleich gross. Ueber die Be- 
ziehungen dieser Töne sei Folgendes gena,nnt: der grosse Ganz- 
ton = % (z. B. c — d) besteht aus einem grossen (französischen) 
Halbton = ^726 (^ — ^^^ oder des — d) und einem kleinen Halb- 
ton (Apotome) = ^^^ (c — des oder eis — d) „fix," welch Letzterer 
um 1 grosse Diesis {des — eis) kleiner ist, als Ersterer; mittels 
Division durch das Komma ^^g^ wird der grosse Ganzton zum 
kleinen Ganzton = ^^/c, (z. B. d — e), der französische zum deutschen 
grossen Halbton = ^^7i6 (^ — ^^^^ oder es — e), Limma, die grosse 
zur kleinen Diesis (es — dis), 

Tonarten. Die diatonische Tonleiter wird nun nicht allein 
aus C — e in verschiedenen Lagen gespielt, sondern kann ebenso 
von jedem anderen Ton der chromatischen Leiter ausgehend, 
rein berechnet werden, in welchem Falle die so gewonnenen 
ähnlichen Töne jedoch nicht genau übereinstimmen. Würde 
man also eine Tonart ganz mathematisch rein stimmen, so er- 
geben sich für die übrigen unerträgliche Fehler. Weil man aber 
alle 12 Tonarten zur Verfügung haben muss, ist es nöthig, diesen 
Fehler zweckmässig zu vertheilen. Die Veränderung, welche 
deshalb vorgenommen werden muss, wird Temperatur (systema 
participatum) genannt. Die Temperatur besteht bei reinen Octaven 
durchgängig in einer geringen Verengung der Quinten, sowie 
einer Verstärkung der grossen Terzen. Werden nur einige Quinten 

Hollmann, Lehrbuch der Stimmknnst. 2 
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vermindert, wogegen die übrigen rein bleiben, so entsteht eine 
ungleichschwebende Temperatur; werden aber alle Quinten um den 
gleichen Bruchtheil (^12 des Pythagoräischen Komma) abge- 
schwächt, so hat man die gleichschwebende Temperatur. Die 
sogenannte gleichschwebende Temperatur, welche das Mittel aller 
reinen Leitern darstellt, theilt die (chromatische) Octave in 12 
gleiche Intervalle, deren Verhältniss man erhält durch Ausziehen 
der 12'*" Quadratwurzel aus 2 == 1,05946; dies ist der chromatische 
Halbton der gleichschwebenden Temperatur. Die Construktion 
geschieht dann einfach in folgender Weise: Aus der Multiplication 
der gleichschwebenden kleinen Secunde mit sich selbst entsteht 
die gleichschwebende grosse Secunde; wird Letztere wieder mit 
der kleinen Secunde multiplicirt, so entsteht die gleichschwebende 
kleine Terz ; in gleicher Weise gehen auch aus der Multiplication 
mit der kleinen temperirten Secunde die übrigen Stufen hervor, 
die somit als Substitutionen der reinen Stufen anzusehen sind. 

Es erfahren hierdurch eine Vergrösserung: die reine grosse 
Terz (Vi26)» Quarte (um Vsss)» grosse Sext, grosse Septime. 
Die übrigen reinen Stufen werden durch Temperirung ver- 
kleinert, so dass z. B. der temperirte Halbton die Mitte zwischen 
grossem und kleinem Halbton hält u. s. w. Die gleichschwebende 
Temperatur hat den Vortheil, mit einer möglichst geringen Zahl 
von Tönen eine hinreichende Anzahl gleich brauchbarer Ton- 
arten zu liefern, und bildet denn auch mit Recht den festen 
Kern aller tonologischen Erzeugnisse dieser Art. Dennoch ist sie 
für die praktische Musik, sofern dieselbe höheren Ansprüchen 
gerecht werden soll, allein nicht! ausreichend, wie in Folgendem 
des Näheren ausgeführt werden wird. 

Der tohologische Styl. 

Unternehmen wir es nun, einer in ihren Ursachen ebenso 
versteckten, als in ihren Wirkungen einschneidenden „Animation" 
der Tonfolgen, wie sie die Kunst des Stimmers vermag, auf die 
Spur zu kommen (ohne streng mathematische Deduction): 

Sieht man die Intervalle und Intervallgruppen als Theile 
eines Combinationssystems an, so nehmen grosse und kleine 
Terz, grosse und kleine Sext, verschieden gerichtet, die erste 
Dimension, Quinte und Quarte die zweite, Octave die dritte 
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Dimension ein. Indem nun aus Nützlichkeitsgründen bei den 
1, und 2, dimensionären Intervallen, in deren Verbindungsreihen, 
Abweichungen von der Reinheit geboten erscheinen, ist es durch 
die Forderung der Symetrie nahe gelegt, auch in der 3'*" Di- 
mension, der Octave!, die Geltendmachung dieser Abweichung 
nicht ganz zu hindern. Diese anzubringende Abweichung muss 
gleich denen der anderen Intervalle aus Vergrösserung und Ver- 
kleinerung, die aber hier auf ein und dasselbe Intervall wechsel- 
weise angewendet werden, bestehen. Solche Octavenveränderung 
kann man sich als Wellenlinie vorstellen, deren entgegengesetzte 
Phasen um 1 Octave von einander abstehen. Die Grösse der 
Octavenabweichung wird einzig durch Schönheitsrücksichten be- 
stimmt. (Die grösste noch erlaubte Abweichung mag vielleicht 
in der Mittellage Vioo Ton? betragen.) Die consequente Durch- 
führung bedingt nun ebenso eine Variirung der Halbirungen, wie 
der Verdoppelungen der Octave. Hierdurch wird die Form der 
Hauptkurve (Octavenkurve) zur zusammengesetzten Cykloi'de und 
fällt, wfenn man eine beschränkte Zahl innerer (Halbirungs-) 
und äusserer (Verdoppelungs-) Kurven annimmt, der Berechnung 
imittels höherer Mathematik anheim. Da man sie nun aber doch 
als Function unendlich vieler innerer und äusserer Kurven an- 

M 

sehen muss, ist ihre feinere Form incommensurabel. Diese Kurve 
nun, welche durch vielgestaltige Gliederung die uferlose „Mono- 
tonie" der Scala wohlthätig unterbricht, erlangt durch ihre Stellung 
in derselben eine eminente Wichtigkeit. 

Andropometrische Stellung der Kurven. 

Bekanntlich findet man bei stimmbegabten Thieren eine ge- 
wisse feste Höhenabstimmung, die besonders bei den niederen 
Thieren sehr deutlich ist, (so ist z. B. der Flugton der Moos- 
hummel das kleine a). Doch auch im Gesänge der Vögel sind 
gewisse feste Töne vorwiegend, die hier schon zu gebrochenen 
Accorden zusammentreten. Es liegt nun der Gedanke nahe, dass 
auch der Mensch, wenngleich äusserlich minder straff, an einen 
„Artenstimmton" gebunden sei. Einen solchen Eigenton hat 
man sich vorzugsweise aus den linearen, anatomisch-histologischen, 
(wie molekularen) Grössen hervorgehend zu denken. Eingedenk 
der immer wieder auftauchenden unbestimmten Empfindung von 
einer Charakteristik der verschiedenen Tonarten, aus welchem 

2* 
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Chaos doch allgemach c-dur als Normaltonleiter herauskrystallisirte, 
drängt sich nun C förmlich als andropometrischer Stimmton auf. 
Derselbe ist denn auch besonders in den auf weniger veränderten 
Maassen beruhenden feinsten Vibrationen evident: Die Stelle 
der generellen andropol. Färbung im Spectrum liegt bei 465 Bil- 
lionen Schwingungen in der Secunde «= C-^, (die Urfarbenskala 
zwischen Ultraroth und Violett 880 — 760 BilliQnen Schwingungen 
= ^ — A) 

Von den cellularen unterscheiden sich die mittleren, neuralen 
Oscillationen; auch hier kann man eine, sich in engen Grenzen 
bewegende Stabilität annehmen (bioelektrische Wellen — in- 
dividuelle Grundstimmung). Bezüglich der gröberen (muskulären), 
rythmischen Functionen ist zu bemerken, dass dieselben durch 
Alter, Constitution und Temperament beeinflusst werden: Der 
Puls schwankt von 60 — 120 Schlägen in der Minute = C-Octav. 
In der Stimme ist eine Abstimmung hauptsächlich bei den Vokalen 

deutlich von U =^ Qtw^ifii (über O) bis zum hellen A=^c. Was nun 
schliesslich das Gehör anlangt, so wird dessen grosse Empfänglich- 
keit für das C klar durch die Thatsache, dass bei schwebenden 
Tönen die Wirkung auf das Gehör bei 33 (= C) am unerträg- 
lichsten wird. So wäre denn eine „terrestrische'* Urstimmung, 
(1 Erdumdrehung in 24 Stunden führt auf ßs^ [dies weist wieder 
auf eine astrologische Stimmung]), durch die lange Kette niederer 
und höherer Organisationen in binärer (somatothermisch) Ent- 
wickelung fortschreitend, im Menschen als C (als Antagonismus 
von fis) zum Abschluss gekommen. Dieser Stimmton erstreckt 
sich als Aeusserung des Lebens in seinen verschiedenen Conso- 

nanzen über alle Organe, (der Gehörgang z. B. ist auf g abge- 
stimmt), und dies andropometrische C bedingt nun auch die Lage 
unserer Kurven. Es ist nämlich einleuchtend, dass für die in Frage 
kommende Klangverschönerungskurve der richtige Platz einzig 
in der höchsten Repräsentation des Sinnes und Ausdrucks, im 
C-Octav zu suchen ist Es wird demnach />>-Octav unbeeinflusst 
bleiben, t'-Octav hingegen eine geringe Abweichung erfahren; 
die zwischenliegenden Octaven bilden den allmählichen Ueber- 
gang von Fis- C, Wenn wir nun die verschiedenen Lagen von 
C'dur hinsichtlich ihrer klanglichen Wirkung betrachten, finden 
wir sogleich die beiden mittelsten deutlich ausgezeichnet. Die 
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kleine und eingestrichene Octave nämlich, in der Mitte der 
Männer- bezüglich Frauenstimme liegend, zeigen, zum Theil auch 
wegen der starken Summationstöne, die grösste harmonische 
Wirkimg. Weil nun ferner nach der Höhe engerliegende, nach 
der Tiefe zu weitere Harmonien am angenehmsten empfunden 
werden, ist es gegeben, die kleine Octave zu vergrössern, die 
eingestrichene zu verkleinern, womit das Fundament der folgenden 
Construction gesichert ist 

Die musikalisch verwerthbare Tonreihe liegt zwischen C und 

c\ auf einer zwischen diesen beiden Grenzpunkten gedachten 
Geraden errichten wir nun, um eine graphische Vorstellung aller 
Modificationen zu gewinnen, nach Massgabe des grössten, noch 
streng consonanten Verhältnisses 1 : 5 fünf Kurvensysteme mit 
fortschreitender Halbirung der einzelnen Kurvenlängen in folgen- 
der Art. 

a) Aeusseres polares System: Dasselbe begünstigt die durch 
die Temperatur verkleinerten Intervalle (Quinten), indem es diese 
Verkleinerung in den heiklen höheren Lagen mindert. Es sind 
dies indes eigentlich zwei Kurvensysteme, von denen das grösste, 
eine ganze Welle bildend, die untere Hälfte der Geraden in ein 
Wellenthal (Octavenverengerung), die obere Hälfte in einen 
Wellenberg (Octavenerweiterung) verwandelt, während das kleinere 
in der nämlichen Weise die beiden Hälften der ersten Welle 
umwandelt. 

ß) Mittleres, indifferentes System bildet eine Reihe von vier, 
je 2 Octaven umfassende Wellen, im Bass mit einem Thal be- 
ginnend, im Diskant mit einem Berg endigend. 

y) Inneres polares Kurvensystem. Es begünstigt innerhalb 
der Octaven nach oben zu die durch die Temperatur vergrösserten 
Intervalle (gr. Terz) in Bezug auf Klangreinheit und zerfällt wieder 
in zwei getrennte Systeme, welche in ihren Schnittpunkten die 
4 Normaltöne: C, Es, Fis, A markiren. Die grössere, eine Reihe 
von 8 ganzen Wellen, welche, im Bass mit einem Berg begin- 
nend, jede Octave in eine untere, vergrösserte und eine obere, ver- 
engte Hälfte theilt, und endlich die kleinwelligste von 16 Wellen, 
welche die Hälfte der Ersteren gleichermassen in eine untere, 
vergrösserte und obere verkleinerte Hälfte theilt Die günstige 
klangliche Beeinflussung der Tonverbindungen kommt nunmehr 
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hauptsächlich in den folgenden Lagen zur Geltung: Durch Bildung 
eines Maximums im unteren Theil der grossen, sowie durch all- 
mählichen Uebergang zu einem Minimum des Tonabstandes in 
dem oberen Theil der eingestrichenen Octave, wird die zu grosse 
Rauhigkeit der grossen Terz (Terzen trübung) in diesem auf Kosten 
der zu grossen Weichheit in jenem nivellirt. Aehnliches gilt, 
1 Octave tiefel", von den schneller schwebenden kleinen Inter- 
vallen durch die umgekehrte Kurvenbildung. Die schroffen 
Uebergänge vom Minimum zum Maximum bei c und c helfen 
überdies den Intervallen schnell über den verhängnissvollen Punkt 
grösster Rauhigkeit hinweg. Die Quinte würde ohne die Er- 
weiterung in der zweigestrichenen Octave hier ganz unleidlich (!) 
werden; und, da die höchsten Diskanttöne vom Ohre stets zu 
tief aufgefasst werden, so wird auch dieser Uebelstand durch Er- 
weiterung der höchsten Diskantoctaven paralysirt. Die untersten 
Bassoctaven würden ohne die, allerdings von der äusseren Kurve 
etwas moderirte Erweiterung der Octaven dieser Gegend un- 
harmonisch rauh klingen. Es treten übrigens immer ähnliche 
Wirkungen der Kurve in verschiedenen Lagen auf, wie auch die 
Intervallentrübung der Temperatur eine Periode (!) hat. 

Da es nicht möglich ist, alle Wirkungen der Stylkurve er- 
schöpfend darzuthun, so sei nur nochmals gesagt, dass keine Stim- 
mung, die den Forderungen einer höheren Aesthetik entsprechen 
soll, ohne Anwendung des „Styls" denkbar ist. Derselbe findet 
sich denn auch in jeder feinen Stimmung mehr oder weniger 
ausgeprägt, (ist mithin den besseren Stimmern längst praktisch 
bekannt, freilich nur in sehr unklaren, unsicher gefühlten Umrissen). 

3. Der Klang (Helmholtz 1863). 

1. Die Klangfarbe. (Voraussetzung.) 

Bei der Schwingung (Dichtigkeitsänderung) eines Körpers 
als ein Ganzes entsteht sein Grundton; ein Tonerreger schwingt 
indes nie allein als Ganzes, sondern stets gleichzeitig in einzelnen 
Theilen, deren Grössen zu der des Körpers in einfachem Ver- 
hältnisse stehen. Hieraus entstehen Töne, die, höher als der 
Grundton, diesem beigemischt sind (Aliquottöne). Bei einer 
schwingenden Saite treten sie besonders deutlich hervor, indem 
man dieselbe an irgend einer Stelle leise mit dem Finger be- 
rührt. So entsteht durch Berührung der Mitte an dieser Stelle 
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ein SchwingTing^knoten, die Saite schwingt in 2 Theilen und 
man hört die obere Octave. Liegt die Berührungsstelle in ^/g 
der Saitenlänge, so schwingt diese in 3 Theilen, man hört die 
Quinte der Octave (duodecime) u. s. w. Saiten erzeugen also 
(nicht nur unter Berührung = Flageolettöne) die Reihe der 
harmonischen Obertöne. Aehnliches gilt für Pfeifen. Stäbe 
geben unharmonische Obertöne mit steigender Progression der 
Schwingungszahlen, (einseitig freie: 1, 9, 25,49,81, angestemmte 
2, 4, 9, 16, 25, [ebenso auch Scheiben]). 

Von der unter Umständen veränderlichen Stärke (Höhe, 
Anzahl) der respectiven Obertöne hängt die sogenannte Klang- 
farbe ab, indem die dem Grundtone beigemischten schwächeren 
Obertöne von dem gewöhnlichen Ohre nicht einzeln heraus- 
gehört, sondern nur, als den Klang charakterisirend, empfunden 
werden. 

Die Obertöne müssen bei den musikalischen Klängen har- 
monische sein. Enthält ein Klang die 5 ersten Obertöne (Dur- 
accord), so wird er voll, reich, wohlklingend; enthält er auch die 
höheren Obertöne, so wird der Klang rauher bis scharf; sind die 
höchsten Obertöne stärker als der Grundton (Metallklang), so ist 
der Klang leer. Meistentheils sind die ungradzahligen Obertöne 
(Quinte der Octave u. s. w.) stärker zu hören, treten sie allein 
auf, so wird der Klang hohl und näselnd. Neben jener, den 
Klangcharakter der verschiedenen Instrumente ausmachenden 
Obertonabwandlung, (auch die meisten Vocale bestehen aus 2 Be- 
stimmungstönen: E=b f\ y= äf\ Ue =f g\ Oe = f eis; Ae = 

g d\ spielt auch das eigenartige Begleitgeräusch der verschiedenen 
Klangerzeugungen eine Rolle. 

2. Der Zusammenklang. (Sauveur 1700; Sorge 1740). 

Combinationstöne sind solche, die beim Zusammenklingen 
zweier Töne neu gebildet werden; es sind: Summationstöne, deren 
Schwingungszahl gleich ist der Summe von denen der 2 pri- 
mären Töne, die übrigens ziemlich stark sein müssen, damit der- 
Summationston hörbar werde, (besonders stark soll der „Multipli- 
cationston" sein). 

Die Differenztöne, (tartinischer Ton), häufiger; die Schwin- 
gungszahl ist hier gleich der Differenz der 2 primären Töne. 
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Die Interferenz (Gebr. Weber 1825). Erstens: 2 g-leich 
hohe Töne, deren Quellen um eine ungerade Anzahl halber 
Wellenlängen von einander abstehen, schwächen einander in 
dieser Richtung, weil alsdann eine Verdi chtungs welle des einen 
Tones mit einer Verdünnungswelle des andern zusammentrifft, in 
welchem Falle sich beide aufheben. (Zwei sehr nahe stehende 
Lippenpfeifen üben einen Einfluss aufeinander, giebt die eine 
die Octave der zweiten, so schlägt auch diese leicht in die Oc- 
tave über, sind sie gleichtönig, so löschen sie sich, wenn gedeckt, 
aus. Bei offenen Pfeifen tritt bei beiden die Octave auf.) 

Zweitens sind zwei gleichzeitig erklingende Töne von ge- 
ringem Höhenunterschiede, so treffen wegen des Längenunter- 
schiedes der beiden Wellen abwechselnd verschiedene Phasen 
auf einander, es entsteht demnach abwechselnd Verminderung 
und Anschwellung der Tonstärke, die man Schwebung nennt. 
Die Anzahl dieser Schwebungen ist gleich der Differenz der 
Schwingungszahlen beider Töne (Scheibler 1814). Werden die 
Schwebungen sehr schnell — 33 ( — 132) in der Secunde, so em- 
pfindet man sie als Rauhigkeit. Dieselbe begleitet alle Dissonanzen 
der mittleren Tonlagen; im Bass und Diskant, (wie bei gestreckten 
Intervallen), ist darum die Sonderung zwischen Dissonanz und 
Consonanz weniger scharf. 

Das eigentliche Wesen von Consonanz und Dissonanz be- 
steht in der Bestätigung bezüglich Trennung einer höheren 
psychologischen Integrität, denn das Consonanzverhältniss ist eine 
endliche Grösse, die Dissonanz (absolute Dissonanz, Assonanz) 
hingegen ist incomparabel. 

Die Consonanz, also die Verschmelzbarkeit zu einem ein- 
heitlichen Wohlklang, wird bei einem Intervall wesentlich be- 
dingt durch die Anzahl und Höhe der zusammenfallenden (coin- 
cidirenden) und nicht coincidirenden (dissonirenden) Theiltöne. 
(Daher verwischt bei Klängen mit schwachen Obertönen.) Es 
kommt hierfür besonders die erste Coincidenz in Betracht, wonach 
sich die einzelnen Intervalle verhalten, wie folgt: Absolute Con- 
sonanzen: harmonische Obertöne = alle Theiltöne fallen zu- 
sammen. Vollkommene Consonanzen, Quinte =? der 3*® Theil- 
ton des ersten Tones fällt mit dem 2*®** Theilton des zweiten 
Tones zusammen; durch Umkehrung wird aus der Quinte die 
Quarte, bei dieser fällt der 3*® Theilton des einen auf den 4*®° 
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des anderen Tones. Mittlere Consonanzen, grosse Terz = 
der 5*® mit dem 4**'*, grosse Sext 5 — 3. Unvollkommene 
Consonanzen: kleine Terz 6 — 5, und kleine Sext (sehr flau) 
7 — 5. Die mildeste „Dissonanz", die kleine Septime hat 7 — 4. 
Andere Dissonanzen haben noch höher liegende Coincidenzen. 
Zur vollständigen Erkenntniss der Constitution einer Consonanz 
müssen auch die übrigen Coincidenzen, (= Multipla der ersten 
Coincidenzverhältnisse), sowie die Entfernung der nicht zusammen- 
fallenden Theiltöne betrachtet werden, (so bilden z. B. bei der 
grossen Terz 4 — 3 eine scharfe Dissonanz). 

In Ansehung der Stellung der Consonanzwerthe in der Ton- 
leiter gilt Folgendes: Die besten Consonanzen haben stets die 
sch^sten Dissonanzen neben sich; je näher einem Intervall eine 
Consonanz liegt, desto mehr wird dasselbe in seiner eigenen 
Consonanz durch das benachbarte Intervall „gestört". — Treten 
zwei Intervalle neben einander, z. B. zwei Terzen, so entsteht ein 
Accord. Die Zahl der consonirenden Accorde, bei welchen ein 
Ton mit jedem andern consonirt, ist gering, es sind: der Drei- 
klang, z. B. ^ ^ g^ mit seinen Umkehrungen, dem Terz -Sext- 
accord e g Cy und dem Quartsextaccord g c e; der Septimen- 
accord (Vierklang) und Nonaccord sind überleitende. 

Ausser den Obertönen kommen, und zwar für den MoUaccord^ 
noch die Differenztöne in Betracht. Diese geben dem Mollaccord 
einen verschleierten Klang, besonders diejenigen zweiter Ord- 
nung. (Zum Nachweis der Mollconsonanz bedient man sich einer 
hypothetischen Untertonfeihe „subjectiv".) 

Aus den Principien der Consonanz (Verwandtschaft) erklären 
sich auch die Tonleitern, sowie endlich — die Melodie (und 
„Tonalität"). 

4. Die Tonerreger (eingeschobenes Kapitel). 

Die Tonerregung geschieht durch Kraftübertragung auf einen 
Punkt eines leicht in Schwingungen geratenden Körpers. Die so 
entstehenden Wellen pflanzen sich durch den ganzen Körper fort, 
werden an dessen Grenzen zurückgeworfen und bilden nun mit 
den ursprünglichen stehende Wellen aller Grössen, von denen 
jedoch nur diejenigen Bestand haben, deren Grösse die Aus- 
dehnung des Körpers erlaubt Von der Consistenz hängt die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit ab, womit dann auch die Tonhöhe fest- 
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steht (Die relativen Wellenlängen der Töne verhalten sich nämlich 
umgekehrt wie die Schwingung^zahlen.) Die näheren Verhältnisse 
werden durch Formeln festgehalten. (Es muss jedoch eine oder 
zwei Dimensionen stark ausgebildet sein, um die Tonerregung 
zvL ermöglichen.) 

Transversale Schwingungen. 

Saiten: Die Schwingungszahl steht im umgekehrten Ver- 
hältnisse mit der Länge und Dicke, sowie der Wurzel aus dem 
specifischen Gewichte, dagegen im geraden Verhältnisse mit der 
Wurzel aus der Spannung. Auch mit steigendem Elasticitäts- 
modul erhöht sich der Ton, und zwar um so mehr, je dicker, je 
kürzer und je weniger gespannt die Saite ist. (Auch Membranen 
folgen ähnlichen Gesetzen, wie die Saiten.) 

Stäbe: Die Schwingungszahl ist direkt proportional der Dicke 
und der Wurzel aus dem Elasticitätsmodul des Metalls, umgekehrt 
proportional dem Quadrate der Länge und der Wurzel aus dem 
specifischen Gewicht. Die Befestigungsart hat ungefähr den 
folgenden Einfluss: Hat ein an einem Ende festgeklemmter Stab, 
Zahn oder Zunge die Schwingungszahl = 1, so hat er, wenn an 
beiden Enden fest oder frei == 8, an einem Ende aufgelegt = 6, 
an beiden Enden aufgelegt (in ^4 ^^^ Länge) = 2^/3. (Platten 
[und Glocken] verhalten sich ähnlich wie die Stäbe.) 

Longitudinale Schwingungen. 

Hierher gehören vor allem die Schwingungen der Luft- 
säulen. Lippenpfeifen, Flötenpfeifen mit scharfen Lippen, Labien 
versehen, an denen der Ton entsteht (Daniel, BemouUi 1762): 
Die Schwingungszahl steht im umgekehrten Verhältnisse zur 
Länge, dabei giebt eine an der Mündung geschlossene (gedeckte) 
Pfeife die untere Octave einer gleichlangen offenen. 

Das verstärkte Anblasen hat den Effect, dass immer höhere 
harmonische Obertöne erscheinen. (Sehr eng gebaute Blas- 
instrumente erlauben nur die Benutzung der Obertöne, weil der 
Grundton schwer öder garnicht anspricht [die meisten Blech- 
instrumente]). 

Die Longitudinal- sowie Drehschwingungen der Saiten und 
Stäbe können hier füglich übergangen werden. 

Weniger wichtig sind die Reibungstöne. Sie kommen häufig 
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in der Natur vor, so das Tönen, welches der Wind verursacht, 
z. B» in den Telegraphendrähten, welches bei zunehmender Höhe 
und Schärfe den Einbruch schlechten Wetters anzeigen soll u. a. m. 
Der Ton der Dampfpfeife steigt mit dem Eigenton der 
Glocke und mit dem Dampfdruck, die Pfeife muss somit an der 
Glocke, (für eine bestimmte Atmosphärenzahl probirt), gestimmt 
werden (bei zweistimmigen Pfeifen): 

Das Dopplersche Princip. 

Wenn eine Tonquelle sich rasch nähert oder entfernt, so 
werden dem Ohre im ersten Falle in derselben Zeit eine grössere, 
im zweiten eine kleinere Anzahl von Wellen zugeführt. Der Ton 
wird höher, beziehungsweise tiefer. Fährt z. B. eine pfeifende 
Lokomotive mit der Schnellzugsgeschwindigkeit von 20 Metern 
in der Secunde nahe vorüber, so klingt der Ton zuerst Ya Ton 
höher; dann 72 '^^^ tiefer, wie er wirklich ist (nahezu). 

Das Mittönen. (Savard 1819.) 

Ein tönender Körper kann einen andern zum Tönen anregen, 
wenn nämlich der Ton des ersteren übereinstimmt mit dem Ton, 
welchen der zweite bei selbstständigem Tönen hervorbringen 
würde, (oder ein Theilton des ersten einem möglichen Theilton 
, des andern entspricht). Drückt man beim Klavier die Tasten für 
einen Accord nieder und schlägt dann denselben Accord 1 Oc- 
tave höher an, so muss er (bei guter Resonanz) in dem tieferen 
(auf allen Stufen) kräftig nachklingen. Auch bei guten Geigen 
klingt eine sanft mit dem Finger berührte Saite nach, wenn eine 
andere kräftig angestrichen wird (Glockenschlag). 

Ein ferneres Beispiel des Mitklingens giebt die „Doppel- 
mensur" für Flügel. Hier ist der hinter dem Stege gelegene 
Theil der Saiten so bemessen, dass derselbe beim Anschlag der 
betreffenden Saite mitklingt — Setzt man den Stiel einer Stimm- 
gabel, welche man zum Tönen gebracht hat, ganz lose auf einen 
Resonanzboden, so hört man einen der harmonischen Untertöne, 
weil wegen der mangelhaften Elasticität des Holzes dieses nur 

jede 2**, 3*® oder 4*® Schwingung der Gabel mitmacht. 

(Das Holz der italienischen Bergtanne in dünnen polirten Platten 
giebt stets nur den Ton der Gabel.) Auch das lästige Klirren auf 
einen Ton ist eine sehr unerwünschte Erscheinung des Mittönens. 



- 28 — 

Es sei nun noch der sogf. Resonatoren gfedacht Es sind dies 
hohle, auf einen bestimmten Ton durch ihre Grösse abgestimmte 
Kugeln (oder Cylinder, Konus), die zwei entgegengesetzte Oeff- 
nungen, eine zur Aufnahme des Schalles, eine zum Anlegen des 
Ohres haben. Setzt man eine solche ans Ohr, so hört man den 
Ton des Resonators laut, sobald» dieser in einem Klanggemisch 
vorhanden ist (Klanganalyse mit bewaffnetem Ohre). Die Re- 
sonanz ist nahe verwandt mit dem Mittönen, sie macht einen an 
sich schwachen Ton stärker, aber auch kürzer. Ebenfalls auf 
dem Mittönen beruht das Gehörorgan: Durch den äusseren Gehör- 
gang wird der Schall zum Trommelfell geleitet, von diesem durch 
die Paukenhöhle zum Labyrinth. Hier, besonders in der sog. 
Schnecke, tritt der Hörnerv zu vielen abgestimmten Fasern, welche 
den Ton aufnehmen. 

b. Qeschichtiiches. 

Die Art der historischen Entwicklung der Tonologie liegt 
in ihrem inneren Wesen fest begründet. Als langsam, doch 
stätig fortgeführter harmonischer Aufbau elementarster tono- 
logischer Begriffe zu immer höher organisirten , vollkommeneren 
Systemen, ist sie in ihren Ausbildungsformen eine der Wirkungen 
des jeweilig herrschenden, analog sich entwickelnden Zeitgeistes, 
oder besser, ein mystischer Ausdruck der Gemüthsstimmung 
ihres Zeitalters. In diesem Sinne unterscheidet man, den Haupt- 
abschnitten der Weltgeschichte entsprechend, drei wesentlich 
verschiedene Perioden. Erstens, die altklassische Periode, deren 
naive Klarheit im Handeln und Empfinden sich auch in den 
strengen Formen der Quinte (Diapente) und Quarte (Diatessaron) 
manifestirt, brachte der damaligen Einfalt höchsten künstlerischen 
Leistungen gemäss auch nur ein, wenn gleich reich ausgebildetes, 
so doch nur monophon verwendbares Tonsystem hervor. Zweitens 
die Neuzeit, welche die volle Entfaltung aller intellectuellen und 
ethischen Anlagen in der Terz, bezüglich Sext wiederspiegelt, 
und drittens: in der Dämmerung des Mittelalters, dessen geistige 
Bildung grossentheils aus antiken Quellen geschöpft wurde, und 
welches darum auch nur hin und wieder Zeichen selbstständiger 
freier Forschung aufweist, entstand eine Art unvollkommener 
Harmonie (getrennte Polyphonie), als Mittelding zwischen der 
monotonen Weise der Naturvölker und modernenPhilharmonie. 
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Im ursächlichen Zusammenhange damit zog man die Durstim- 
mungen allmählich den Mollstimmungen vor. In Folgendem 
schreiten wir zu einer chronologischen Betrachtung der einzelnen 
Entwickelungsformen. 

Tonsysteme. Die unerlässliche Grundbedingung allen musi- 
kalischen Schaffens und Wirkens bildet das Tonsystem, das ist 
eine Anzahl feststehender, nach bestimmter Vorschrift geordneter 
Töne als Grundstimmung. 

Erstens das Quintensystem (Zirkel reiner Quinten). Wissen- 
schaftlich — tonologische — „Musik" -Aufstellungen von Ton- 
systemen finden wir bereits in uralter Zeit, ja die Sage führt 
ihren Ursprung auf die Gottheit zurück, (so soll Hermes am Nil 
-die 4 saitige Lyra erfunden haben. Durch Theilung einer Saite 
in 3 Theile brachte er die Quinte der Octave hervor und stimmte 
hiemach die 2*^ Saite [1 Octav tiefer] und so fort). Das ursprüng- 
lichste 3 stufige System bestand aus Grundton (Tonica), Quarte 
(Unterdominante) und Quinte (Oberdominante), ausserdem bestand 
die Octave. Doch kam es in Asien und Aegypten schon Tausende 
von Jahren v. Chr. diurch fernere Quintfortschreitungen zu einer Ur- 
skala von 5 Stufen, (also C. D. F. G, A. c), und von da, (in China sehr 
früh), zur 7- und 12 stufigen Tonleiter. In Arabien gelangte man 
sogar zu 16 Tonstufen, (so eine Skala von C beginnend, durch 
reine Unterquintstimmung von £). Messeltheorie. So bedeutet 
das Erscheinen eines, wenn auch primitiven Tonsystems immer 
' das Verlassen einer continuirlichen (arythmetischen) Biegung des 
starren Einklangs barbarischer Völker und den Eintritt in die 
harmonische (geometrische) Skala, und demnach tritt nun die 
Spaltung in Volkston und in die auf streng gehüteten kanonischen 
Geheimlehren bevorzugter Kasten erbaute, officielle Musik ein. 
Am höchsten ausgebildet finden wir diese Letztere nun in der 
Tonkunst der Griechen, deren hohe Kultur überhaupt für uns 
von so grosser Wichtigkeit ist. Um 600 v. Chr. war die Stufen- 
,zahl bis auf 7 gestiegen (Terpander) und damit also die voll- 
ständige Diatonik erreicht. (Dieselbe galt schon bei den Aegyptern 
als so grundlegend, dass sie die Tonstufen mit den 7 Planeten 
verglichen.) Indem man nun jeden der 8 Töne als Anfangston 
benutzen konnte, unterschied man 8 verschiedene Stimmungs- 
arten (Melodienstyl). In unserem Tonsystem kann man sie leicht 
am Klavier zu Gehör bringen und zwar nur unter Benutzung der 
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Untertasten ohne die Obertasten! Haupttonarten: Dorisch (Jonisch) 
E — e^ Phrygisch (Aeolisch) D — d^ Lydisch C — c^ Mixolydisch 
H^ — H, Abgeleitete: Hypodorisch A — A^ Hypophrygisch G — G, 
Hypolydisch F — F und Hypomixolydisch = Dorisch. 

Diese Skalen zerfielen nun in eine Reihe von Tetrachorden 
von je 4 diatonischen Stufen, (die Basis des eigentlichen griechischen 
Tonsystems ist die Quarte, Sprachton!). Indem man die ersten 
3 älteren Octavengattungen in je 2 gleiche Theile schied, ge- 
wann man 3 Arten von Tetrachorden von verschiedener Lage 
der H^lbtonstufe: Dorisch ^a? 1» 1- Phrygisch 1, ^g» 1- Lydisch 

Um Stimmungen. 

Das „vollkommene System der 15 saitigen Kithara" bestand 
aus dem Zusatzton A^ 4 dorischen Tetrachorden: H — e^ .e — a, 
h — e und e — a\ Durch Umstimmung einzelner Saiten um ^/^ Ton 
konnten auch andere Stimmungsarten, als die dorische hervor- 
gebracht werden (Transpositionsskalen). Besagte Umstimmung 
führte in der Folge auch zu einer weitgehenderen Theoretisirung: 
Aus der Herabstimmung des 3*^° Tones im Tetrachord um ^/g Ton 
ging das chromatische, durch weiteres Herabstimmen um ^^j Ton 
(Eklysis), das enharmonische Tetrachord hervor, die Zurück- 
stimmung in das chromatische hiess Spondeiasmos, vom en- 
harmonischen in das diatonische, Ekbole. In Hinblick auf die 
feineren Tonabmessungen finden wir um diese Zeit zuerst bei 
Pythagoras die Quintbestimmung, (zu ^\^ Saitenlänge und die 
Quarte zu ^\^ Saitenlänge), wonach die Tonleiter berechnet wurde, 
(bei chromatischen Stufen unbestimmter, — man hatte deren von 
mancherlei Färbungen). Der Pythagoräischen Schule gegenüber 
stand die Auffassung des Aristoxenos und dessen Anhänger, (Har- 
moniker im Gegensatz zu den Pythagoräern oder Kanonikern), 
welche von den einfachen mathematischen Tonableitungen nichts 
hielten und in einem direkten Stufenaufbau, (Summirung [die 
Quarte zu 60 Einheiten] oder Multiplication), Forderungen höherer, 
psychologischer Art zu entsprechen suchten. Indessen fanden diese 
rechnerischen Bemühungen ebenso wenig Eingang in die praktische 
Tonkunst, als die spätere Hereinziehung der reinen Terz in die 
Tonbestimmung durch Archytas (den Guten) 400, Didymos 63 
V. Chr. Die Römer haben dem griechischen System auch nichts 
hinzufügen können, so dass die Pythagoräischen Bestimmungen 
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das ganze Mittelalter hindurch in Ansehen verblieben. Unter den 
ersten Christen hatte sich schon früh und im Verborgenen ein 
einfacher Naturgesang* ausgebildet, eine beginnende Volksmusik, 
welche im Laufe der christlichen Jahrhunderte durch ihren un- 
abweisbaren Einfluss auf die Entwicklungsweise der Kanonik in 
dieser, dem Accord (cantusfirmus) die gegenwärtige, entscheidende 
Geltung verschaffen sollte. Insoweit jene Gesänge dem Kultus 
dienten, versuchte man indes bald dieselben in die Regeln an- 
tiker Kanonik zu zwängen, (zuerst in Byzanz wurden die antiken 
Stimmungsarten unter irrthümlicher Vertauschung ihrer Bezeich- 
nungen wieder hervorgenommen). 

Als Ordner des Kirchengesanges traten auf: Im 4*^" Jahr- 
hundert Ambrosius, Bischof von Mailand, stellte 4 Kirchentöne 
auf, welche auf dem Klavier ohne Obertasten (!) gespielt werden: 
Erster (dorischer) D — d, zweiter (phrygischer) E — e^ dritter 
(lydischer) F — /, vierter ('mixolydischer) G — g. Im 6'*" Jahr- 
hundert fugte Gregor der Grosse diesem noch 4 plagale hinzu, 
es sind: Erstens (hypodorischer [äolischer]) A — a, zweitens (hy- 
pophrygischer) H — Ä, drittens (hypolydischer [jonischer] C — c 
und viertens (hypomixolydischer = dorischer d — d^ 

Auch wurde von Gregor statt der Quarte die Octave zu Grunde 
gelegt u. a. m., was übrigens später wieder verloren ging. In der 
nun folgenden so bedeutsamen, durch die Blüthe des Ritter- und 
Mönchs-Wesens romantisch verklärten Periode der Kreuzzüge er- 
zeugte sich die Sehnsucht nach harmonischer Bethätigung im 
idealsten Sinne (Entstehung des Volksliedes [und Taktmasses]), 
und demgemäss ein Streben nach Harmonisirung (Antiphonie vo, 
Quint- oder Quartabständen und Diaphonie) der Klänge. (Be- 
kanntschaft der Messeltheorie?) Hucbald; Guido (Hexachord). 
1200 Franko von Cöln: Zulassung der grossen Terz als unvoll- 
kommene Consonanz. 

Zweitens: System der reinen Terz („protestantisches" Sy- 
stem), 1500. 

Letzte, ungleich bedeutende Hauptepoche: Dieselbe wurde 
endlich durch den auf allen Gebieten sich mächtig durch- 
arbeitenden Geist der neuen Zeit heraufgeführt. Seit längerer 
Zeit schon hatte sich die Idee eines völligen Systemwechsels 
vorbereitet. Man sah nachgerade ein, dass nur von einem gänz- 
lichen Bruch mit dem alten System Heil zu erwarten sei, und 
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«o gelangte denn vermöge eines endlichen vollen Erwachens des 
Harmoniegefühls, besonders durch die Bemühungen des durch 
niederländische Meister gebildeten Italieners Zarlino, die Terz, 
{als Grundstein des nachmals zur Geltung gelangenden Accord- 
wesens), zur Alleinherrschaft. 

System der festen Chromatik. 

Indessen war auch hier die Renaissance eingetreten. Diese 
bestand, da man mit der antiken Enharmonik nichts anzufangen 
wusste, in der Neubelebung der Chromatik. (Es machte sich auch 
der Umstand fühlbar, dass mit der 12theiligen Skala die Grenze 
■des melodisch Verwerthbaren erreicht sei.) Demnach suchte man 
die modernen Principien auf das wieder hervorgeholte alte Quinten- 
System zu übertragen. 

Im weiteren Verfolg der Harmonie hatte sich nämlich die Noth- 
wendigkeit, mehrere Tonarten zur Hand zu haben, immer unabweis- 
barerherausgestellt. Da es aber zur reinen Darstellung allermöglichen 
Verhältnisse einer unendlich grossen Zahl von Tonwerthen bedurft 
hätte, blieb nur der Ausweg, einer geringeren Anzahl von Tönen 
mittels Verschiebung ihrer Maasse, eine kleinere oder grössere Zahl 
spielbarer Tonarten abzugewinnen. Aus diesem Dilemma, mit einer 
praktisch nicht zu überschreitenden Tonzahl in eine genügende 
Anzahl Tonarten ausweichen zu können, erzeugte sich eines der 
merkwürdigsten und interessantesten Stadien in der Geschichte 
der Stimmkunde, nämlich als Vermittlung zwischen Terz- und 
Quinten-System, die: Erfindung der Temperaturen.] 

Vom Anfang des Iß*®*" bis ins 18*® Jahrhundert hinein bildete 
dies Problem einen der beliebtesten Gegenstände tiefsinnigster 
Spekulation für die Gelehrten. — Den Adepten gleich, suchte man 
-wohl durch die verwickeltsten Operationen von oft erstaunlicher 
Feinheit in langwieriger, mühevoller Arbeit, womöglich den 
^,Wolf" in das Gold völliger Reinheit aufzulösen, natürlich ohne 
Erfolg. Es entstanden hieraus jedoch zahlreiche „ungleich- 
schwebende" Temperaturen, die alle darauf hinausliefen, dass 
C-dur nebst einigen verwandten Tonarten nahe oder ganz rein 
gemacht wurden, während die Unreinheit, in entlegene Tonarten 
zurückgedrängt, hier nur um so stärker hervortrat. (Woif.) 

In diesem Sinne ging man nun an die Temperatur des Terzen- 
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Systems, (die Tasten-Instrumente erhielten zahlreiche, auf mehrere 
Reihen vertheilte Tasten innerhalb der Octaven), die sich jedoch 
in praxi viel zu complicirt und unbeholfen erwies, denn nur noth- 
g'cdrung'en begnügte man sich in diesem System zuweilen mit 
12 Tönen in der Octave. Deswegen wandte sich die Aufmerk- 
samkeit von den vielversprechenden Terzen, (Beseitigung des 
Didymischen Komma ^Differenz zwischen reiner gr. Terz und 4*®*^ 
Quinte), zu den verlässlicheren Quinten, (Beseitigung des Pytha- 
goräischen Komma). 

Im Quintensystem hatte man verschiedene ungleichschwebende 
Temperaturen hervorgebracht, es waren jedoch hier immer nur 
wenige Tonarten brauchbar. Dieser Umstand wirkte lähmend 
auf die Bewegungsfreiheit und somit überhaupt auf die Fortent- 
wickelung der aufkeimenden Musik. Einem Manne war es vor- 
behalten, wenn auch nicht mit einem Schlage, die Befreiung der 
Musik von den Fesseln der ModulationsbeschränkuDg anzubahnen. 
Der Thüringer Andreas Werkmeister (Organist zu Halberstadt, 
\ 1706), legte durch erstmalige Annäherung an die „gleich- 
schwebende" Temperatur (1691) den Grund zu allem Musiziren 
im heutigen Sinne und erwarb sich durch diese Grossthat ein 
unsterbliches, nie genug zu würdigendes Verdienst. Alle die ge- 
waltigen Werke unserer grossen Tondichter wären ohne jenen 
genialen Aufschwung der Stimmkunst nie möglich gewesen. Um 
so mehr muss es befremden, welche heissen, erbitterten Kämpfe 
diese Neuerung überall in den betheiligten Kreisen hervorrief; 
immer und immer wieder bis in die neueste Zeit erhoben sich 
Stimmen für die alte Richtung, die der gleichschwebenden 
Temperatur besonders den absoluten Mangel natürlich reiner 
Intervalle (sie kennt nur Mittelwerthe) vorwarfen. Die Quinte 
mochte ja allenfalls noch hingehen, aber die 7mal so stark ver- 
änderte grosse Terz bildete stets den Stein des Anstosses. 

Diesen Einwürfen gegenüber ist Folgendes geltend gemacht: 
Das Ohr verlange gar keine reinen Intervalle, alle, innerhalb einer 
gewissen Breite (weniger! als ^4 Ton beiderseits) veränderten 
Intervalle können nichts desto weniger vom Ohre nur rein auf- 
gefasst und verstanden werden, während eben diese Veränderung 
selbst, für sich allein aufgenommen, nur als eine dem Intervall 
beigemischte, charakteristische Färbung empfunden werde. (Auf- 
frischung.) Die gleichschwebende Temperatur machte sich nun 

Hollmann, Lehrbtich der Stimmkunst. 3 
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auch bald, nicht zum Wenigsten wegen ihrer leichten Instrumen- 
tation und Notirung unentbehrlich. J. S. Bach schrieb seine 
Fugen für alle Tonarten des „wohltemperirten" Klaviers, und 
heutzutage ist dieselbe allgemein in der Musik eingeführt (seit 
Mitte des IS*®*^ Jahrhunderts, Mattheson). 

Dualismus der Musik. 

Die Musiker älterer Zeit waren in zwei streng geschiedene 
Klassen getheilt, in die Gelehrten, welche, im Besitze aller kano- 
nischen (melodisch-harmonisch) Regeln, die Musik als eine 
Wissenschaft ansahen und ihr inneres Wesen in der Theorie schon 
zu fassen glaubten, und in die (später zünftigen) Musikanten, ge- 
werbsmässige Vertreter der (harmonisch-melodisch) Volksmusik. 
Nach langer unbewusster Wechselwirkung erhob sich im 16**" 
Jahrhundert, gestützt auf die nun bis zur Reife fortgeschrittene 
Kanonik, diese volksthümliche Musik, indem sie zugleich mit der 
Kanonik Besitzer und Rang tauschte, auf die Höhe einer wahren 
Kunst und gelangte zuerst in den Niederlanden, sodann in Italien 
und Deutschland zur höchsten Blüthe, (wie die Musikgeschichte 
lehrt), indem sie sich parallel zur Kanonik — Tonologie, entfaltete, 
welch Letztere, bis an die Dissonanz vordringend, einen Kreislauf 
abschloss. In eben derselben Zeit fand auch allmählich die 

(ideale) Separation der Stimmkunst statt: In demselben Masse, 

wie im 16*®^ Jahrhundert die wissenschaftliche Musik es aufgab, 
als ausübende Kunst gelten zu wollen, wurde sie ihrer eigent- 
lichen Bestimmung, der praktischen Tonmessung im weitesten 
Sinne zugeführt und steht in ihrer heutigen Ausgestaltung als 
tragende und leitende Schwesterkunst der „freien" (eklektischen) 
Musik ebenbürtig zur Seite. („Es ist der Ton, der die Musik 
macht".) Demgemäss entstand nach und nach die Tonologie 
als Berufsstimmkunst, deren Gedeihen jedoch durch die, um 
1800 sich abzweigende, exakte Akustik wenig gefördert wurde, 
und so trat nun der Stimmer als eigentlicher Erbe und Repräsen- 
tant (in moderner Auffassung) jener uralten kanonischen Kunst 
(regulirten Musik) in die Erscheinung, aber freilich zunächst in 
sehr bescheidenen Anfängen: Ausser Instrumentenbauem, welche, 
da die jetzige weitgehende Arbeitstheilung noch unbekannt 
war, überdies äusserst vielseitig sein mussten, beschäftigten sich 
Kantoren und Stadtmusikanten, Lehrer, Apotheker und Geist- 
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liehe etc. mit der Stimmkunst (freie [Quadrivial] Kunst). Auch behalf 
man sich wohl zur Noth mit allen Privatpersonen, die nur einig-er- 
massen mit der Führung des Stimmzeug-s vertraut waren. (Bei 
Goethe z. B. finden sich hierüber folgende Bemerkungen: Das 
Klavier, welches der Schulmeister längst hätte stimmen sollen — 
[Aus meinem Leben]. Ich [Werther] war herausgekommen, um 
Lotten's Klavier zu stimmen, — Kay^er [Komponist] war noch 
am Klavierstimmen [Italienische Reise]). Dieser etwas zweifelhafte 
Betrieb wurde indes bei der Unvollkommenheit derzeitiger Musik- 
instrumente weniger nachtheilig empfanden. Es fehlte somit noch 
sehr an wirklich ausgebildeten Stimmern, deren Vermehrung 
durch die gesteigerten musikalischen Anforderungen des 19*®" 
Jahrhunderts mehr und mehr begünstigt wurde. (Berufsstimmer, 
bei welchen zimächst wenigstens die Ausübung des Stimmens 
stark in den Vordergrund tritt neben anderen Beschäftigungen.) 



B. Praktische Stimmkunde, 
a. Die Stimmung. 

In der Unvollkommenheit unserer theoretischen Einsicht so- 
wohl, wie auch andererseits in der Mangelhaftigkeit aller prak- 
tischen Ausführung liegt der Grund dafür, dass sich Theorie und 
Praxis schlechterdings nie, oder fast nie, vollständig decken. 
Manche durch blosses Nachdenken aufgefundene Neuerung er- 
weist sich bei der Probe als tmausfiihrbar, während die unzähligen, 
vielfach complicirten Fälle der Praxis zum Theil noch der Er- 
klärung harren, anderntheils eben wegen dieser unendlichen Com- 
plicationen das Theoretisiren verbieten. Man muss sich eben 
hier auf die Darlegung und Begründung einzelner aus reinen 
typischen Fällen abgeleiteten praktischen Regeln beschränken 
und die Initiative dem Scharfsinn und Talent des Ausführenden 

überlassen 

1. Das Hören. 

Die sonderbarste Eigenart des Stimmerberufs besteht ohne 

Zweifel darin, dass alle, auch die verwickeltsten Tonveränderungen 

in der schlichtesten Weise, ohne irgendwelche Messinstrumente 

von Belang, allein vermöge der kanonischen Kenntnisse durch 

Vermittelung eines guten Gehörs vorgenommen werden. Das 

3* 
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Gehör, eines der edelsten Sinne, ist denn auch das eigentliche 
Oig'an, doch zugleich auch der ewig wunde Punkt des Stimmenden, 
und muss durch Uebung zur nöthigen Feinheit und Präcision 
erzogen werden. Die allgemeine Schärfe des Gehörs ist bei 
verschiedenen Menschen sehr ungleich, sie nimmt im Alter 
ab, (namentlich für hohe Schwingungszahlen), desgleichen in 
Folge örtlicher Fehler. Vorübergehender ist die „reizbare" 
Schwäche des Gehörs (für kleine Schwingungszahlen), sie ist von 
Ohrensausen begleitet und meist nur symptomatische Erscheinung. 
Es kommt auch (Ohrenkatarrh etc.) vor, dass das eine Ohr einen 
Ton höher hört, als das andere. Das Ohr (lat. auris, gr. otos) 
ist überhaupt, trotz der geschützten Lage seiner inneren Theile, 
mannigfachen Erkrankungen ausgesetzt, die mit der Zeit zur 
Schwerhörigkeit (baryecoia, subsurditas), oder seltener zur Er- 
taubung (kophosis), fuhren können. Deshalb ist eine allgemeine 
Hygiene und bei den geringsten bedrohlichen Anzeichen die 
Zuziehung des Arztes erforderlich. (Alle Nervenmittel wirken 
mit der Zeit schädigend auf das Gehör.) Im normalen Zustand 
hört das Ohr jeden Laut, dessen Schwingungszahlen von 16 bis 
40000 betragen, bei noch höheren Tönen tritt Schmerzempfindung 
auf, (durch Verstärkung wird die obere Grenze hinaufgerückt), 
schon bei sehr geringer Stärke. (Eine Empfindung von zu- oder 
abnehmender Schallstärke tritt erst ein, wenn der Schall 
um ^/^ stärker wird.) Durch den Hömerv erhält das Ge- 
hirn bestimmte Eindrücke, die dann Vorstellungen hervorrufen. 
Auf der Steigerung dieser Empfänglichkeit des Gehirnes beruht 
nun zur Hauptsache die Uebungsfähigkeit des Tonsinnes, (so wird 
allmählich selbst die zarteste Veränderung am Tönen wahr- 
genommen). Die musikalische Schärfe des Gehörs (zwischen 

Es — es\ liegt tief im bewussten Fühlen und Urtheilen und ist 
folglich als eine Richtung der geistigen Anlagen der Ausbildung 
in hohem Grade zugänglich. Selten findet sich freilich das so- 
genannte absolute Gehör; man versteht hierunter die Fähigkeit, 
•einen angegebenen Ton ohne Weiteres bezeichnen zu können, 
denn dieses scheint eine gewisse innere Bestimmtheit (festen 
Stimmton) vorauszusetzen. Dasselbe ist übrigens dem Stimmer 
weit weniger werth, als dem Musiker, bei dem es bisweilen erstaun- 
lich entwickelt ist (Mendelssohn). 

Unentbehrlich dagegen ist für den Stimmer das relative 
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Gehör, das ist das Verständniss der Intervalle, (mit einer gewissen 
Breite der Tonhöhenlokalisation, [etwa Zwölftel des temperirten 
Halbtons]), hervorgehend aus musikalischer Schulung, daneben 
aber auch eine verfeinerte Aufnierksamkeit auf kleinste Ton- 
höhenveränderungen, (Grenze V50 — Vioo- — Vi5o^ Ganzton, [100 
Cort'sche Fasern auf der Grundmenbran der Schnecke kommen 
auf 1 Ganzton]. Dabei sollen aufsteigende Tonveränderungen 
sicherer unterschieden werden [Strebeton], als absteigende). 

Mehr dem „Gemeingefühl" gehört das „rythmische Gehör", 
die Empfindung für Schnelligkeitswechsel, von Impulsfolgen an. 
Als ausgesprochener Zeitsinn ist denn auch das Gehör in Folge 
rascher innerer Dämpfung im Sta^^de, mehr als 10 Mal genauer 
zu präcisiren, als das Gesicht. Die grösste Beobachtungsschärfe 
ist hier anzustreben. Die Tonschwingungen selbst sind allerdings 
nur in der Subcontraoctave genauer unterscheidbar, dagegen ver- 
langen die Schwebungen aufmerksames Ohr durch die ganze 
Skala hindurch. Bis 8 Stösse in der Secunde können einzeln, 
bis 16 in Gruppen, z. B. je vier, gezählt werden. Das Gefühl 
dafür, welche von zwei Schwebungsreihen die eventuell schnellere 
ist (Abschätzung), reicht ebenfalls von etwa 2, (bei langsameren 
Stössen immer unsicherer), bis 16, wo eine Aenderung um 1 Stoss 
auf 2 Secunden noch wahrgenommen wird. Uebersteigt die Zahl 
der Stösse 16, so können nur ( — 128) bedeutende Unterschiede 
aus dem Grade des Verschwimmens der Stösse erkannt werden, 
(ohne praktischen Werth). 

Fördernde und hemmende Einflüsse. 

Das Gehör functionirt am besten, wenn bei völliger Ruhe aller 
andern Sinne die Aufmerksamkeit ganz auf das zu hörende ge- 
richtet ist, (bei geschlossenen Augen hört man schärfer). Aeusserst 
störend wirkt das Tagesgeräusch auf die Hörschärfe. (Bei sehr 
heftigem Lärm hilft Watte im Ohr.) Es ist zu empfehlen, feinere 
tonologische Untersuchungen bei Nacht vorzunehmen. Wenn 
man sich beim Stimmen auch durch Schliessen der Fenster, Ent- 
fernen singender Zimmervögel, sowie sonstiger Geräusche einige 
Ruhe zu verschaffen sucht, bleibt doch, besonders an belebten 
Strassen, noch Unruhe genug, an die sich der Klavierstimmer 
wohl oder übel gewöhnen muss. Bei sehr feinen Stimmungen 
ist allerdings äusserste Ruhe unerlässlich. (Für Magazine em- 
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pfehlen sich verstellbare, gepolsterte Schirme.) Bei hohem Luft- 
druck hört man besser, im Freien besonders gut bei trübem, 
kaltem und ruhigem Wetter. In Zimmern, die mit vielen Gegen- 
ständen angefüllt sind, wie Polstermöbeln, Teppichen, Vor- 
hängen etc., gelingt das Hören der Schwebungen weit besser, 
als in grossen, leeren Sälen. (Leise angeben!) In Pianofabriken 
hat man für die Feinstimmer Zellen, deren Wände und Thüren 
mit Filz belegt sind. Das „stimmerische" Hören ist gleichsam 
ein Eindringen in den Klang, und es kann bei längerem an- 
gestrengten Hinhören auf einen Klang leicht zu einer momen- 
tanen Abspannung kommen. (Es muss versucht werden, den 
Schwebungen mehr activ! zu. folgen.) Man thut wohl, alsdann 
dem Ohre einige Ruhe zu gönnen. (Zuhalten des Ohres wird 
empfohlen.) In Folgendem werden die nöthigen Hülfen zum 
deutlichen Hören aufgeführt 

Erstens: Die Einstellung des Ohres. 

Besonders das Hören der Obertöne eines Klanges wird sehr 
erleichtert, wenn man das Ohr auf den heraus zu hörenden Ton 
durch leises Anschlagen desselben gewissermassenr aufmerksam 
macht, wodurch sich das Trommelfell für diesen Ton anspannt. 
(Der Muskeltonus wird um so mehr erhöht, je höher der Ton ist) 

Zweitens: Verstärkung des Tönens. 

Bei sehr zarten Schwebungen (Stimmgabel, Stäbe) bedient 
man sich des „Resonanztisches", (auch wohl mit vertikalen Hölzern, 
zum seitlichen Anlegen des Ohres eingerichtet, versehen). Die 
tiefen Basstöne sind nur mit Hülfe der harmonischen Obertöne 
zu bestimmen, ohne Weiteres gelingt dies häufig bei der Orgel, 
(besonders bei aliquotintonirten Pfeifen), durch Bestimmung des 
Grundtones aus und zu dem Obertonaccord. An Klavierbasssaiten 
müssen durch Th eilung der Saiten, z. B. vermittels Aufsetzens der 
Spitze des Keils (nicht zu hoch), bei mehreren Saiten in gleicher 
Höhe, deren so verstärkte Obertöne verglichen werden. (Bei 
Flügeln legt man bei der ersten Stimmung einen dicken schmalen 
Filzstreifen über die Hälfte der Basssaiten, man hört dann deren 
Octaven.) Auch bei offenen Pfeifen verstärken sich die Ober- 
töne beim Herablassen eines Suchers, einer kurzen, mit einer 
Membrane versehenen Glasröhre. Auch allzu starke Töne hin- 
dern durch Abstumpfung des Ohres genaueres Hören, so bei 
Zungenpfeifen und bei den mit halbkreisförmigen Labien ver- 
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sehenen Pfeifen für Hochdruck; Dampforgeln u. s. w. In diesen 
Fällen muss der äussere Gehöigang" mit Watte, (oder Wachs mit 
Watte vermischt), verstopft werden, denn sonst wäre anhaltendes 
Ohrenklingen und wohl auch Schädigung des Gehörs die Folge. 

Drittens: Die Wirkungsweise der Entfernung der Tonquelle. 

Im Allgemeinen handelt es sich naturgemäss beim Stimmen 
um nur kurze Entfernungen, und zwar um desto kürzere, je 
schwächer der zu Gehör kommende Klang ist. 

Starke Töne klingen etwas tiefer, müssen deshalb entfernt 
gehalten werden. (Eine kräftig tönende Stimmgabel, ganz nahe 
ans Ohr gehalten, klingt um V2 Ton tiefer.) Innerhalb dieser 
geringen Abstände ist noch folgender Umstand zu berücksichtigen: 
Hohe Töne wirken stark auf das Gehör ein, sollen höhere Ober- 
töne verhört werden (Primenstimmung), so ist eine etwas weitere 
Entfernung des Ohres günstig, (Im Diskant trifft man zu dem 
bei der Ortsveränderung des Ohres, bei den Kreuzungsstellen 
der direkten und reflektirten Wellen auf bedeutende Verstär- 
kungen des Tones.) Tiefere Töne werden nahebei am besten 
vernommen. Giebt es zwei getrennte Töne zu verhören, so ist 
durch Seitwärtsverschiebung des Standortes der günstigste 
Platz zu ermitteln* 

2. Die Eintheilung der Stimmung nach den 2 Haupt- 
ordnungen. 

1) Das NatiurBtiinmen. 

Man versteht hierunter eine, vermittels des musikalisch ge- 
bildeten Gehörs, ohne Kunstmittel ausgeführte, zweckentsprechende 
Tonabstufung. Das Gehör wird hierzu zweckmässig am gut ge- 
stimmten Klavier „trainirt" werden. Wegen der grossen Un- 
genauigkeit findet dies Verfahren jedoch nur da Anwendung, wo 
eine künstlichere Stimmung entweder unmöglich oder nicht 
nöthig ist (z. B. bei kurzen, unharmonischen Klängen). Das 
Stimmen geschieht meist, indem man nach einander den Rich- 
tungston, sowie den zu richtenden Ton hört Es gehören hierher: 
•das Vergleichen der Töne der 3 Chorsaiten, namentlich im Diskant 
durch Schnippen mit dem Keil, das chromatische „Hochzwicken" 
neubezogener Klaviere, (ohne die Mechanik werden die Saiten 
mit einem Holzkeil angerissen und mit dem Stimmhammer bis 
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nahe unter die normale Höhe herangezog'en), das grobe Ein- 
stimmen der Intervalle, auch beim Kunststimmen, und vor Allem die 
Stimmung der Orchesterinstrumente, sowie des Vortrags. Eine Art 
Uebergang zur Kunststimmung bildet die „virtuelle" Methode, 
das heisst eine schärfere Intervallstimmung mittels Verhören der 
Differenztöne. (Je höher die Lage, um so kleinere Intervalle.) 
Ausser zuweilen zur Feststellung der Intervalldistanzen im Diskant 
(Harmonium), wird diese Methode bei der Stimmung von Glocken- 
spielen meist genügen. Die Stimmung geschieht durch combi- 
nirte Terzenzüge. (Man hört deutlich z. B. beim Anschlagen von 
c e das g^ [etwas zu tief, wenn die grosse Terz genügend temperirt 
ist], beim Anschlagen von c es das gis^ [etwas zu hoch, wenn die 
kleine Terz temperirt ist]). Man reihe die Glocken und bezeichne 
sie mit Kreide, darauf stimme man die temperirten Terzen zwischen 

den Octaven gehörig aus, also c — ^, c — e — gis — c^ e — e.gis 

— gi5\ sodann in den zwei Octaven die kleinen Terzen. Bei 

diatonischer Stimmung c — c\ c — e — g — h — d — / — a — c. 
In beiden Fällen werden die fehlenden Töne vermittels Octaven 
gestimmt. Hiermit schliessen wir die Betrachtungen über das 
Naturstimmen, da dasselbe einer höheren Ausbildung nicht fähig ist. 

2) Das Kunststimmen. 

Diese mehr akustische auf der Partialtoninterferenz beruhende 
Stimmmethode bedarf des dauernden Zusammenklangs zweier 
Töne und ist für die heute herrschenden Klavierinstrumente die 
allein prakti kabele. 

Erstens :Reinstimmung. Dieselbe versinnbildlicht gleichsam 
das Princip „tonosphärischer" Begrenzung, wenn sie gleich nach 
aussen hin unbegrenzte Intervallenzüge bildet, unter denen ganz 
besonders die harmonischen Obertöne vorbildlich sind. Zu 
Letzteren zählen die Naturtöne (durch Stärke des Anblasens) 
der Blasinstrumente ; dementsprechend werden auch die Mixturen 
und Füllstimmen der Orgel reingestimmt, ebenfalls alle tragbaren 
Saiteninstrumente, sowie die Bassharmonien der Handharmonika und 
die Aeolsharfen. Noch sei einer Spielerei erwähnt, wonach man 
in das Saitenchor eines nicht gebrauchten Klaviers für des Spielens 
Unkundige Accorde für die linke und zweistimmige Klänge für 
die rechte Hand rein einstimmt. Hiervon abgesehen, ist die Rein- 
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Stimmung" als Ausgangspunkt jeglicher Abmessung von grösster 
Bedeutung. Es giebt nämlich für jedes Intervall, (namentlich für 
die Consonanzen), einen in der Bewegungsrichtung eines oder 
des anderen seiner Töne liegenden Punkt völliger Reinheit. Die 
Deutlichkeit dieses Punktes, also überhaupt die Schärfe der Einstell- 
barkeit, wächst bei gleichbleibender Klarheit der Coincidenz mit 
derenHöhe, so in der Mittellage mit zunehmender Schärfe: Octave, 
kleine Sext (matt), kleine Terz, Quinte, Quarte, grosse Sext, grosse 
Terz, Prime. In Bezug auf Klangfarbe erlauben schärfere Klänge, 
gute Primen, weichere, gute Intervalleinstellung. Indessen ge- 
währen sehr scharfe oder weiche (!) Klänge eine nur mangelhafte 
Einstellung. Zwei reine Punkte (= ^^/gs Differenz) giebt die kleine 
Terz auf der 1. und 2. Coincidenz. Selbst die Dissonanzen, aus- 
genommen die kleine Secunde, geben hörbare Indiflferenzpunkte 
(in niederen Lagen). Wird der reine Culminationspunkt eines Inter- 
valles verlassen, was durch Verstellen eines Tones geschieht, so 
nimmt man bei der Prime (!) zuerst ein scheinbares Sinken jener 
höchsten, unharmonisch schwirrenden Theiltöne wahr. Bei weiterem 
Verstellen entsteht alsdann der in Folgendem zu beschreibende 
Zustand. 

Zweitens: Unreine (schwebende) Stimmung. Stellt etwa 
den passiv peritonischen Inhalt des Vorhergehenden dar. 

Den im vorigen Abschnitte angedeuteten Versuch fortsetzend, 
hört man nun eine bei fortschreitender Verstimmung immer stärker 
werdende Unruhe, in welcher man allmählich deutliche Schwe- 
bungen unterscheidet. — Von zweien, Schwebungen verursachenden 
Grund- oder Obertönen heisst der höhere oberwärts, der tiefere 
unterwärts schwebend. 

Am deutlichsten hört man die Schwebungen in der Nähe der 
Tonquellen; sind beide Töne entfernt, so verschwindet die Schwe- 
bung mit der Stärkeabnahme. • Ist ein Ton entfernt und nahezu 
unhörbar, so lässt er sich nachweisen durch einen leisen nahen 
Ton, mit dem Schwebungen hörbar werden. (Beim Schweben 
soll der Ton etwas über den höheren hinauf- und unter den 
tieferen herabgehen.) Man unterscheidet in den Schwebungen 
Stösse und Pausen, Letztere sind bei einfachen Tönen schweigende. 
Bei den mit Obertönen verknüpften musikalischen Klängen treten 
in die Pausen der Grundtonschwebungen die Stösse (Schläge) 
der Obertonschwebungen ein, es entsteht die gemischte Schwebung% 
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(ein wieg^endes Tonwechseln zweistimmiger Verbindungen benach- 
barter Obertöne.) Die gleichen tonlichen Abstände schweben 
natürlich . im Diskant schneller als im Bass, ebenso Oberton 
rascher als Grundtonschwebungen, nämlich wie 12345678 etc. 
(Bei der Grundtonschwebung fühlt man eine Erschütterung.) Unter 
den Obertonscliwebungen giebt diejenige der ersten Coincidenz 
dem Intervall fiir das gewöhnliche Ohr den Charakter mehr oder 
minderer Reinheit oder den Eindruck des Schwankens des ganzen 
Intervalls. Das Verhören der Schwebungen ist eine Hauptaufgabe 
des Stimmenden. Es erfordert unsägliche Mühe, ehe man es durch 
langwierige Uebungen zu einer gewissen „Vollkommenheit" im 
Abhören der oft durch Arythmie verworrenen Schwebungen bringt, 
die bei aller Aufmerksamkeit doch stets zu wünschen übrig lässt, 
weil man es mit zu vielen Klangschattirungen zu thun hat, welche 
zuweilen jedes feinere Abhören vereiteln. (Einestheils erzeugen 
Klänge, denen [häufig beim Klavier], einzelne Obertöne fehlen, 
selbst bei einiger Verstimmung den Eindruck reiner Intervalle 
[Coincidenz verhören]. Andererseits geben im Bass wegen der 
niedrigen Schwingungszahlen auch reine Intervalle Schwebungen. 
[Auch die Schwebungen der kleinen Secunde sind abschätzbar. 
Ein tiefer Basston steht dann auf seiner richtigen Höhe, wenn er 
mit den, seinen vorausgesetzten, harmonischen Obertönen ent- 
sprechenden Tönen reine Zusammenklänge giebt, während mit 
den benachbarten Tönen Schwebungen entstehen].) Sehr lang- 
same Schwebungen einer Prime sind häufig erst beim etwas 
schwebenden Zusammenklang mit einer Consonanz aus der rhyth- 
mischen Unregelmässigkeit zu erkennen. Die Schwebungen dienen 
vor Allem zum „Kommatisiren" der Stimmung, so kann man bei 
einer Prime günstigen Falles vielleicht noch Viooo Ton unter- 
scheiden, während die Intervalle eine auf Vioo Ton genaue Ab- 
stimmung erfahren. 

Die Schwebungen der Prime werden auch absichtlich (zu er- 
greifenden Wirkungen) hervorgebracht, im Orgelregister unda 
maris (Meereswelle), indem jeder Ton aus zwei, ein wenig gegen 
einander verstimmten Pfeifen erklingt, oder schneller im Har- 
monium durch Zumischung eines etwas tiefer gestimmten Registers, 
vox jubilantey im Bass vox humana (in der Mitte jede Secunde 
2 Schläge), nicht zu verwechseln mit Tremolo, einem intermit- 
tirenden Tonfluss. 
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3« Das Abstimmen. 
1. Kess- und Fsrflfimgsinetlioden (Aurai). 

Bekanntlich wird beim Kunststimmen die Grösse der Inter- 
vallabweichung-en unter Berücksichtig^ung ihrer Höhenlage ver- 
mittels der Schwebungsschnelligkeit bestimmt. Wo es aber darauf 
ankommt, Genaueres über Grösse und Richtung* der Abweichung^en 
zu erfahren, wie bei schwierigen Feinstimmungen, da ist die ge- 
legentliche Anwendung einer feiner messenden Methode von 
ausserordentlich orientirender Kraft. 

Regulativ. 

a) Eigentliche Messungen. Behufs Vornahme einer 
tonologischen Messung fasst man aus dem Schwebungsgewirr 
eines Zweiklanges eine reine Schwebungsart ins Ohr und macht 
«ich auch wohl deren Zeitmass durch begleitende Handbewe- 
gtingen deutlich, um dasselbe alsdann mit einem zweiten zu 
vergleichen. 

Den absoluten Messungen dient die Uhr (Chronograph), als 
Norm, welche direkt, öder besser mit Hülfe eines Pendels, (nach 
<ien Schwebungen genau einzustellen), mit den Schwebungen 
bekannter Intervallverhältnisse verglichen, die Höhe eines Tones 
feststellt Dieser Normalton wird dann durch einfache Zeit- 
gleichungen und wieder mit Hülfe des Pendels, (Einstellung der 
Schwebungen nach dem Pendel), in andere Töne überfuhrt. (Als 
Pendel benutzt man ein Metronom oder ein Fadenpendel, welch 
Letzteres durch beliebige Verlängerung mit der Schwebungs- oder 
der Uhr-Zeit in Einklang [Isochronismus] versetzt wird, [1 Sekunde 
= 1 m lang, V2 Sekunde = ^4 ni lang]. Beim Abzählen wird die 
erste, auf den Nullpunkt fallende Schwebung oder Schwingung nicht 
mitgezählt; dabei nimmt man meist 1 oder ^/g Minute, jedenfalls 
immer so lange, dass ganze Schwebungen oder Schwingungen 
herauskommen, und reducirt später auf 1 Sekunde.) 

Vorlagen: 

Das Auffinden der Höhe des a:(=x): Man stimme mit 

"peinlicher Sorgfalt rein (schwebungsfrei), c — g — ä — a und c — a, 

Xeine Saite), und hat so 2 um ^Vso verschiedene a, (welche bei 

435 Schwingungen = 5,5 Schwebungen machen). Die gefundene 
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Schwebung^szahl des a verhält sich dann zur gesuchten Tonhöhe 
wie 5,5 : 435. Durch Hinzufügen oder Abziehen von Schwebungen 
kann dem a eine beliebige Schwingungszahl ertheilt werden {y), 

Sonometrische Messung am Klavier: Handelt es sich 
darum, die Tonhöhe eines Instrumentes zu bestimmen, so stimmt 
man die in der Tonhöhe nächstliegende Saite eines Klaviers 
genau damit ein, führt sie eventuell durch reine Intervalle auf 
kürzestem Wege auf a^ misst dieses mittels der Normalgabel und 
berechnet hiemach den fraglichen Ton. 

„Ordination." Beim Stylisiren ganz oder theilweise zur kon- 
trolirenden Nachmessung gelegentlich zu verwenden. — 

Nachdem man die Octave fis — fis auf ihre Reinheit unter- 
sucht hat, wird die stylistische Abweichung der zwischenliegenden 
Terzen festgestellt; die erste Saite des Chores d wird zu b^ die 
dritte Saite zu fis als reine Terze gestimmt, alsdann giebt die 
erste mit der zweiten Saite 2,30 Schläge (nahezu 1 auf jeden zweiten 
Schlag der Taschenuhr). Die zweite und dritte Saite des Chores 
schweben um ein Geringes langsamer. Ebenso verfährt man mit 
dem Chor ^, wobei ebenfalls die erste (reine Terz von fis) mit 
der zweiten Saite etwas schneller schwebt, als die dritte (reine 
Unterterz von d) mit der zweiten. Etwas schwieriger ist die reine 
Einstimmung der ersten Saite des ^-Chores als übermässige 
Quarte von fis und der dritten, ebenso von fis\ auch hier giebt 
die zweite mit der dritten etwas langsamere Schwebungen, als mit 
der ersten Saite. Diese Messungen leisten viel, sind aber in der 
Praxis meist zu zeitraubend. Wir stehen am Uebergang zur 
folgenden Gruppe. Werden nämlich zwei Substrate der absoluten 
Messung hinsichtlich ihrer Grösse miteinander verglichen, so hat 
man eine relative Me88Ung {x\y=^x'\y). Bei dieser ist die Zu- 
rückführung auf die absolute Zeit nicht durchaus nothwendig. 
Bei einigem Probiren genügt die Anwendung des Pendels häufig 
allein. 

Theilung und Verdoppelung einer Schwebung innerhalb 
des Chores: Da man bei Messungen allein auf die Grundton- 
schwebungen angewiesen ist, (Obertonschwebungen meist zu un- 
zuverlässig), und langsamere Schwebungen (Grenze 1 — 2 Sekunden) 
undeutlich werden, so kann man in diesem Falle die Schwebungen 
von 1 — 2 durch Verstellen der dritten Saite zur zweiten nach der. 
entgegengesetzten Richtung verdoppeln. Umgekehrt können durch 
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Theilung einer schnellen Schwebung* im Chor sehr feine Ton- 
abschnitte erhalten werden. 

b) Schätzungen. Bei dieser praktisch sehr brauchbaren 
Methode bedarf man keines Zeitmessers. Es werden zu diesen 
relativen Taxationen entweder einfach die gemischten Schwebungen 
als solche verhört, oder man sucht mit dem Ohre die Coincidenz- 
schwebungen auf! (Erst nach wiederholtem Anschlagen und 
Studiren des Klanges des ersten Verhältnisses giebt man das 
zweite zu vergleichende Verhältniss an.) 

Will man wissen, ob ein Ton mit einem zweiten oberwärts 
oder unterwärts schwebt, so kann man dies bei einer Pfeife leicht 
dadurch erfahren, dass man die Hand einer Oeffnung nähert, wo- 
durch der Ton tiefer wird. Aus dem Langsamer- oder Schneller- 
werden der Schwebungen lässt sich auf Ober- bezüglich Unter- 
wärtschweben des Tones schliessen. Eine ähnliche Probe mit 
dem Stimmschlüssel ist jedoch oft nicht angängig, es lassen sich 
indessen diese Verhältnisse erkennen, wenn man die fraglichen, 
nahe zusammenliegenden Töne wechselweise mit einem dritten, 
(grosse temperirte Terz oder Prime von bekannter Abweichungs- 
richtung), anschlägt Sind beide Male die Schwebungen ganz 
gleich, so stehen die Töne im Einklang, (genauestes Anzeichen 
durch Messung). Von grösstem Werth für den Stimmer ist aber 
die Möglichkeit, sich stets Rechenschaft über die Richtung der 
Intervallabweichungen geben zu können. Diesem Zweck dienen die 
Distanzprüfungen. Es wird hierbei eine dreien Tönen gemein- 
same Coincidenz {Focus) verhört. Vorausgesetzt, dass die grosse 
Terz über die Reinheit vergrössert ist (Messfähigkeit), verkleinerte 
Terzen sind am matten Klang zu erkennen, verfährt man in 
folgender Weise: Soll z. B. die Quinte c — g untersucht werden, 
so giebt man das dis wechselnd mit beiden Tönen an, ist die 
Quinte verkleinert, so schwebt c — dis schneller als dis — g^ und 
umgekehrt; ist die Quarte c — ■/ vergrössert, so schwebt Gis — f 
rascher als Gis — c. Ist endlich die Octave c — c verkleinert, 
so schwebt, (Messfähigkeit der Quarte und Quinte vorausgesetzt, 
[eventuell schwebend einstellen]), c — ■/ langsamer als / — 7, (auch 
Gis — c langsamer als Gis — c), und umgekehrt. Die genannten Bei- 
spiele sind massgebend für alle ähnlichen Fälle. 
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2. Die Stimmhöhe. 



Man mag sich vorstellen, dass das Tonsystem auf einem fest- 
liegenden, continuirlich gedachten Massstabe verschiebbar sei, 
und zwar in arithmetischer Progression. Den Stand (Ort) des 
ganzen Systems auf diesem Massstabe nennt man alsdann die 
Stimmhöhe. Als Nullpunkt benutzt man allgemein das a (Stimm -d;): 
In früheren Zeiten, Ausgangspunkt der Normaltonleiter, ist das a in 
Rücksicht auf die Saiteninstrumente als Stimmton beibehalten. 

Officielle Stimmhöhen. 

Was nun die Empfindung iür absolute Tonhöhe (feineres Niveau!) 
angeht, so war diese dem Alterthum völlig unbekannt. Die alten 
Völker benannten die Tonstufen ohne Rücksicht auf deren ab-: 
solute Höhe. Im späteren Mittelalter entwickelte sich aus der 
Pfeifenmensur (Fusston) allmählich festere Begriffe von der ab- 
soluten Stimmhöhe, die im 16. Jahrhundert zu einer imgefähren 
Festlegung des Stimmtones führten. Bald hatte man einen 
Kammerton, unser ä, und einen Chorton, (Orgelton zur Ersparung 
an Pfeifenmaterial), unser /^, zwischen beiden stand der Kapellen- 
ton, und einen Kornetton, die Stimmung der Stadtpfeifer, unser c. 
Dieses verschieden gestaltige a bewegte sich parallel von einem 
tiefen Stande ausgehend (1650=400 Schw.). Da die seit der 
Entwickelung der Orchestermusik vielfach verwendeten Saiten- 
instrumente bei tiefer Stimmung schlecht klingen, stieg die 
Stimmung immer höher, wovon wir einige Beispiele anführen. In 
Paris betrug die Stimmhöhe um 1788=409, 1821=431, 1833=434, 
1852=449. In Petersburg 1771=417, 1796--437, 1830=453, 
1857--460. In Berlin 1759=427, 1821=437, 1833=442, 1858 
--^ 443. So stieg in einem Jahrhundert die Stimmung in Dresden, 
von 415—439, in London von 422 — 454, endlich in Wien von 
421 — 449. In Italien wurde 1881 von der Regierung 432 fest- 
gesetzt, doch später wieder aufgegeben. Hiernach stieg die Stimm- 
höhe etwa alle 3 Jahre im Durchschnitt um 1 Schwingung. Das 
19. Jahrhundert brachte genaue Bestimmungen der Schwingungs- 
zahlen und schon auf der Naturforscher- Versammlung zu Stuttgart 
1831 schlug Scheibler 440 (deutsche Stimmung) Schwingungen 
für das a vor. Weil nun durch die allenthalben so sehr hohe 
Stimmimg die Sänger (Oper!) zu stark angestrengt wurden, fiel 



— 47 — 

auch zum Nutzen des Klavierbauers die Stimmung* ziemlich plötzlich. 
In Paris wurde bereits 1869 für die staatlichen Orchester der 
Kammerton auf 435 Schwingungen herabgesetzt Diese (Pariser) 
Stimmung wurde endlich auf der internationalen Stimmten- 
Conferenz in Wien im November 1885 allgemein angenommen. 
Der Beschluss dieses Congresses machte einer heillosen Verwirrung 
ein Ende. Denn nicht nur zu verschiedenen Zeiten, sondern 
selbst gleichzeitig an verschiedenen Orten war, wie ersichtlich, 
die Stimmung nicht gleich. Es gab nationale, ja lokale Stimmungen. 
In ersterer Beziehung finden wir die Kammertöne in nördlichen 
Ländern im allgemeinen höher, als in südlichen. Diese Haupt- 
stimmungen wurden allerorts modificirt, so dass am Ende jedes 
Orchester seine besondere Stimmung hatte. Endlich war denn 
nun auch durch Regierungsverordnung der Normalton fast allent- 
halben obligatorisch, (für Kirchen, Schulen, Militärkapellen), so in 
Preussen durch Cabinetsordre vom 27. Oktober 1887, in Bayern 
durch Ausschreiben der Kgl. Regierung etc. Die Schaffung dieses 
Normaltons 435 bietet für die Beurtheilung einer Stimmhöhe den 
längst gesuchten Anhalt. Dennoch ist derselbe für die praktische 
Musik nicht ganz ausreichend. Man bedarf vor Allem noch einer 
etwas höheren, der sogen. Orchesterstimmung, auch „Wiener" 
Stimmung, so dass man jetzt eine hohe 442, (zur Verstärkung der 
Streichinstrumente gegen die Bläser, [wonach auch die Konzert- 
Flügel und Orgeln einzustimmen sindj), und eine tiefe Stimmung 
435 und weniger (Gesang, Klavier und Blasorchester) anwendet. 
Eine in der praktischen Musik nicht vorkommende Höhe ist 
endlich die Potenzenstimmung, in welcher C ganze Potenzen von 
2 als Schwingungszahl enthält, (somit direkt auf die Einheit der 
Secunde zurückgeführt), also ^356 und a annähernd 427, (Stimmung 
für akustische Instrumente). Hinsichtlich eines praktisch anwend- 
baren Tonmasses (Tonhalter) war seit Erfindung der Stimmgabel 
durch Scham die Form eines solchen untrüglich vorgezeichnet. 
Um nun auch der grenzenlosen Ungenauigkeit ihrer Abstimmung 
Ziel zu setzen, übernahm in Deutschland die Physikalisch-Technische 
Reichsanstalt (Abtheilung 11) zu Charlottenburg die Abstimmung 
nach Vorschrift gefertigter Gabeln nach einwandsfreier Methode 
und schuf hiermit der praktischen Einheit eine faktische Grund- 
lage. 
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Veränderung der Stimmhöhe. 

Das Umstimmen eines Instrumentes geschieht meist innerhalb 
enger Grenzen. 445 als Mittel angenommen, beträgt die grösste 
zulässige Deviation nach oben und unten je V* Ton, grössere 
Abweichungen sind, (wenn nicht besondere Gründe vorliegen), 
als fehlerhaft anzusehen. Das Umstimmen ist eine stets mühe- 
volle, oft missliche Sache, zu der man sich nicht leichthin ent- 
schliessen, vielmehr die einmal vorhandene Stimmung des In- 
strumentes nach Möglichkeit schonen sollte. Wird aber eine 
gewisse Höhe der Stimmung durchaus gefordert, (welche das In- 
strument vielleicht mit der Zeit verloren hatte), so muss man 
sich, (nach vorhergegangener Untersuchung der Stimm-Capacität 
und Haltung), dieser Aufgabe unterziehen. (War die Stimmhöhe 
eines Instrumentes sehr lange constant, so geschieht die Um- 
stimmung am besten in eine Höhe, deren Schwingungszahl in 
möglichst einfachem Verhältnisse steht zur ursprünglichen Höhe, 
z. B. Vei') Jede Umstimmung muss überdies längere Zeit vor 
dem Gebrauch des Instruments vorgenommen werddn, um Zeit 
zum Einspielen und Bessern zu gewinnen. Bei dem Klavier ist 
der Fall des Hinauftreibens der Stimmung der häufigste. Viel 
seltener und ungünstiger ist es, ein Instrument herunter zu lassen, 
auch wird im ersten Falle der Klang stärker und weittragender, 
im zweiten dagegen verschlechtert (Bei Pfeifen und Blasinstru- 
menten eher umgekehrt.) Was insbesondere die Umstimmbar- 
keit verschiedener Musikinstrumente anlangt, so richtet sich das 
Orchester am leichtesten nach jeder gegebenen Stimmung. Bei 
der Orgel entstehen durch die grosse Anzahl der Pfeifen, beim 
Klavier durch das sich ziehen der Saiten Schwierigkeiten. Das 
Harmonium bleibt am besten ganz ungeändert. 

Das Einstimmen. 

Das Einstimmen eines Instrumentes in eine bestimmte Ton- 
höhe ist ebenfalls schon mehr oder weniger mit Schwierigkeiten 
verbunden, die aus der etwaigen Klangfarbenverschiedenheit, 
aber besonders aus der räumlichen Entfernung des bestimmten 
und des zu stimmenden Tonerzeugers hervorgehen, weshalb diese 
einander möglichst nahe zu bringen sind. — Bei grösseren Or- 
chestern geschieht die Hauptstimmung meist in einem besonderen 
Stimmzimmer, wobei dann Oboe den Ton a angiebt, (wegen des 



— 49 — 

ihm eigenen hellen Tones). Wird Flügel oder Orgel mit ver- 
wendet, so wird auf diesen das a, sowie auch der Accord ad^^ 
angeschlagen. Es gehört einige Uebung dazu, sich durch das 
Tutti der Stimmenden nicht wesentlich beirren zu lassen und das. Ohr 
einzig auf die Auffassung der einzustimmenden Töne zu richten. 
In folgenden Fällen werden die Schwebungen als Anzeichen 
des Tonhöhenstandes gebraucht — Hierher gehört besonders die 
Uebereinstimmung der Saiten eines sogenannten Saitenchors. 
Grösste Genauigkeit ist hier die Vorbedingung einer jeden feineren 
Intervallstimmung: Nach den 2 ersten, höchst genau eingestimmten 
Saiten wird die 3*« Saite gestimmt, dergestalt muss nicht nur die 
Mittellage völlig glatt, sondern auch der Diskant und Bass eben 
werden. (Absichtliches leichtes Trüben der Chöre bei sehr lang 
ausKaltenden Klängen ist eine Geschmacksverirrung.) Die bei 
den Aliquot- Flügeln über dem eigentlichen Chore befindliche 
mitschwingende Saite muss angerissen und scharf heran, niemals 
im mindesten zu hoch (!), gestimmt werden. (Bei der sog. Doppel- 
mensur, wo der hinter dem Steg befindliche Theil der Saile als 
Octave, Quinte oder Prime mitklingt, stimmt sich dieser natürlich 
von selber mit.) — Die Einflüsse der Entfernung machen sich nun 
namentlich beim Copiren eines Instrumentes in störender Weise 
geltend. Indem der Klang schwächer wird, verschwinden die 
zarteren Th eiltöne, die Färbung ändert sich, die Theiltöne ver- 
schmelzen und der Zusammenklang wird unklar. Um die Schwe- 
bungen deutlich zu hören, ist es unumgänglich, Sorge zu tragen, 
dass man die von beiden Tonquellen ausgehenden Töne mög- 
lichst gleich stark (!) hört. (Man lässt den Gehülfen fest anschlagen, 
während man selbst nur leise angiebt; bei Pfeifen kann man durch 
Zurücktreten oder Vorhalten eines Schallschirmes den Klang 
mildem, bei Echowerken nimmt man eine scharfe Mixtur als 
Hülfsstimme.) Beim Klavier genügt es meist nicht nach dem 
sorgfältig gestimmten Original, (erstes Klavier), das ^ genau ein- 
zustimmen und auf diesem a die Stimmung der Copie zu basiren. 
Man muss vielmehr, indem man im Stimmen regelrecht fort- 
schreitet, die erste Saite jedes Chores mit dem Original ver- 
gleichen, indem man die Hülfsperson den betreffenden Ton in 
langsamen, regelmässigen Pausen angeben lässt. — Das Copiren 
erfordert jedoch immer eine durch Uebung erlangte Sicherheit 
in der Beobachtung der, wenn auch noch so verschwommenen 

Hollmann, Lehrbuch der Stimmknnst. 4 
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Schwebungsveränderungen. In Fällen, wo eine directe Ueber- 
tragiing' nicht möglich ist, nimmt man das a^ (oder wenn tin- 
thunlich das ^), vermittels einer verstellbaren Stimmgabel aufs 
Genaueste auf und überträgt dasselbe dann auf die Copie. — Bei 
Instrumenten mit mehreren Registern wendM man gleichfalls die 
Methode des Copirens zur Vervielfältigung der Hauptstimme an. 
(Die Directive wird im Allgemeinen durch die Aehnlichkeit vor- 
gezeichnet) Von der beständigsten Stimme ausgehend, nimmt 
man die übrigen, (auch unter Berücksichtigung der Belegenheit), 
der Reihe nach vor. : 

Stimmfolge. 

Bei einem Harmonium beginne man mit einem am wenigsten 
verstimmten, nicht zu weichen 8' Register, stimme später die 
übrigen in Primen (8'), dann oben (40 und unten (16') Octaven. — 
Bei der Orgel beginnt man mit dem Hauptmanual, indem man 
die Partition im Principal 8' macht, (bei ungünstiger Stellung auch 
in 4'), deren Octaven ausstimmt und nach der Stimmungs- 
progression im Principal 4' — 2', 16' — (32') die volle Skala in 
Octaven von piner zur anderen Stimme vollendet. (Schliesslich 
auch 2' und 32' in Doppeloctaven zu 8' probiren.) 

Diese Register dienen von nun ab als Muster für alle anderen 
— offenen — (halbgedeckten) — gedeckten und endlich die 
Zungenstimmen, welche in Primen zu den gleich füssigen „Muster- 
stimmen" einzustimmen sind. Sämmtliche Stimmen des Haupt- 
manuals dienen wieder dem 2**"^ Manual als „Muster", es werden 
dabei aber immer die der Klangfarbe nach zusammengehörigen 
Stimmen des ersten und zweiten Manuals genommen. Für das 
dritte Manual gilt ebenfalls das erste als Muster, ebenso werden 
die folgenden Manuale, sowie das Pedal unisono mit dem ersten 
eingestimmt unter beiläufiger Kontrole des Musters 8', (von 32* 
bis 2' herab. Bei den Basslagen geht man von den höheren zu 
den tiefen Pfeifen). 

Das Abschreiben der Registerknöpfe und die Aufstellung 
eines Stimmplanes, auf den beim Stimmen alle Bemerkungen 
über nöthige Reparaturen etc. eingetragen werden, ist zu em- 
pfehlen. — Auch bei Orchestrions etc. wird eine 8' Pfeife als 
Muster gestimmt. (Sind Glocken vorhanden, so richtet sich die 
Stimmhöhe nach diesen.) 
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4, Die Fartdtioii (Proportion). 

Die Stimmung im eigentlichen wie landläufigen Sinne ist die 
Art der Theilung der Tonskala innerhalb ihrer natürlichen Be- 
grenzung der Octave. Die Genauigkeit der Durchführung, welche 
gefordert werden muss, gelingt einzig und allein durch Abstimmung 
eines Intervallenzirkels, die freilich allein in der kleinen 
und eingestrichenen Octave bewerkstelligt werden kann, so dass 
die Fortsetzung der Stimmung in die extremen Lagen vermittels 
Octaven geschehen muss. (Es liegt hierin eben auch eine grosse 
Vereinfachung und Sicherung des Baues der Stimmung.) 

1) Die Position (Exponemial). 

Der erste niederste Grad der Stimmkunst stellt das Ton- 
system, d. h. die Grösse der aufeinander folgenden Tonstufen in 
der Octave fest: Dies geschieht bei vieltönigen durch Terzen- 
zirkel, bei den naturgemässen 12tönigen aber durch den jetzt 
souverainen Quintenzirkel. — Dieser Grad wird ohne Weiteres bei 
Tasteninstrumenten nur zu ganz flüchtigen, vorläufigen Stimmungen 
angewandt. Die tragbaren Saiteninstrumente erfordern einzig 
keinen höheren Grad der Stimmung, (z. B. die Harfe durch 3 Ac* 
corde c e gj c f a^ h d g; [auch die übrigen Saiteninstrumente 
werden vermittels „gebrochenen Zirkels" gestimmt, jedoch in der 
Reihenfolge ihrer Saiten]). 

2) Die Texnperation (Potential). 

Wo immer an eine Stimmung einige Anforderungen zu 
stellen sind, da wendet man den zweiten Grad, das Temperiren 
in einem Tonsystem, an. 

a) Ungleichschwebende Temperation. 

Wie bereits erörtert, sah man ehedem als einziges Ziel des 
Stimmens die Hervorbringung möglichst reiner Tonarten an. Am 
einfachsten machte sich dies auf den Instrumenten mit continuir- 
licher Skala, also bei Streichinstrumenten, Posaune, Inventions- 
hom. Andere Blasinstrumente konnte man durch Setzstücke für 
alle Tonarten rein stimmen. (Es sind dies schleifenförmig ge- 
bogene Verlängerungsröhrchen, welche als Einsatzstücke zwischen 
die Hauptröhre oder als Aufsatzstück mit Mundstück versehen, 

auf das obere Ende der Hauptröhre gesteckt wurden. [Holzblas- 

4* 
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instrumente hatten verschieden lange Mittelstücke.] Auch verwandte 
man in verschiedenen Stimmungen gebaute (!) Blasinstrumente). — 
Für Oigel und Klavier gab es allerhand Vorschriften, nach denea 
vermittels eines ungleichen Zirkels eine zuweilen kaum ausführ- 
bare Stimmung zusammengekünstelt werden sollte. Von den be- 
deutungsvollsten derselben geben wir in Folgendem nähere Auskunft. 

Formulare zur Anfertigung von Temperaturen. 

Schlick 151 1. Stimme: rein! =/ — a — eis, und/" — /, sodann 
den Quintenzirkel von / an aufwärts, wobei die zwischen einer der 
bereits gestimmten Terzen liegenden 4 Quinten durch Temperatur, 
(^^Vaao^uklein), ausgeglichen werden. DieWolfsquinten^.^ — gts — äs 
sind zu gross. (Proben sind die reinen Terzen: jC — ^, es — ^— A, 
6 — d — /is.) Später wurde die gis — es = ^/^ Ton zu gross ge- 
stimmt, (Aron 1523, Vogliani 1529). — Eine dieser „mitteltönigen** 
ähnliche Temperatur aus dem Anfang des 16ten Jahrhunderts ist 
folgende: Rein ^~ßs — a — c — es. Darauf den Quintenzirkel von 
es abwärts unter Ausgleich der zwischen je einer kleinen Terz 
liegenden Strecke des Zirkels, Wolf eis — as = ^/^ Ton zu 
gross. — (Es sei vorausgeschickt, dass man sich bei beiden Tem- 
peraturen der Quint-Quart-Stimmung [und mehrerer Stimmkeile] 
bedient.) 

Zarlino 1658. Quinten = ^so ^^^ ^^ klein, (eis — gis — es je 
^6 Ton zu gross), die Abzahlung schwer auszufiihren. 

Werkmeister 1691. Rein = Quintenzirkel aufwärts von /j — c 
und a — ^— Ä, die übrigen um je ^4 ^^s Pyth. Komma zu klein. 

Neidhard 1732. Die Quinten von e aufwärts bis e = Y^ Pyth. 
Komma zu klein, e — k — ßs und as — es — 6 -^- um je V12 PyÜ^- 
Komma zu klein, die übrigen rein. 

Silbermann 1683. Von es bis gis im aufsteigenden Zirkel 
jede Quinte um ^^ Pyth. Komma zu klein, gis — es^= ^/^q Ton (!) 
zu gross, ein „heulender" Wolf. 

Von Wiese, Baron, A — fis und 6 — /= je Va Pyth. Komma 
zu klein, die übrigen =- rein. (Erschienen 1790). Eine andere 
enthält gar 4 Wölfe, o — ä, h — fis^ b —f= 1 Komma zu klein, 
und as — es = 2 Komma zu gross, die übrigen = rein. 
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Auswahlsystem (partitiell reine Stimmungen). 

Kepler, 17*®^ Jahrhundert Rein = in Quinten aufwärts von 
/ — a, Terz c — ^, Quinten e — gis^ Terz es — g und es — b. 

Etiler 1729. Rein = Quinten/ — d^ Terz ^ — ^ Quinten^ — b^ 
Terz f — a. 

Kirnberg^er 1740. (Seiner Zeit sehr verbreitet) Rein ^^ 
Quinten aufwärts von des — d, Terz d — •//>; Quinten abwärts von 
fis — e^ d — a — e = je um V2 synton. Komma zu klein. 

Mehr als 12 Stufen haben folg-ende Temperaturen: 

Vicentino 1546. Die Octave hatte 31 gleiche (kleine Diesen) 
Stufen; 5 machte einen ganzen, 3 einen halben Ton aus. 

Zarlino (17 Stufen). Rein=Quinten aufwärts es — d.Ttxzf — a, 
Unterquinte a — d, Oberquinten a — gis, Terz d — b, b—^es. 

Nach Prätorius 1590. (19 Stufen) durch Zirkel von kleinen 
reinen Terzen und 1759 Smith (24 stufig) durch Zirkel von 
grossen reinen Terzen. 

Mersenne 1636. (26 Stufen.) Rein ^=^ d mit 1 Unter- und 
2 Oberterzen; g 1 Unter-, 2 Oberterzen; c 1 Unter-, 3 Oberterzen; 
f 1 Unter-, 3 Oberterzen; 6 1 Unter-, 3 Oberterzen; es 1 Oberterz. 

Doni 1635. (20 Stufen.) Rein = * mit 2 Oberterzen; f2 Ober- 
terzen; c 1 Unter-, 3 Oberterzen; g 1 Unter-, 2 Oberterzen; d 

1 Oberterz; ä, e^ k. 

Merkator 1725. (53 Stufen.) Rein =Terzrf/> — //; ausgleichender 
8 dazwischenliegenden Oberquinten. Von der so entstandenen 
Reihe aus jedeni Ton 6, (von den letzten beiden 5), Unterterzen. 

Appun. Rein = Oberquinten g — gis und von jedem Ton 

2 Unter- und 2 Oberterzen u. a. m. Dro bisch brachte 74, 
Poole 78, Sauveur gar 310 Stufen in der Octave an (Oppelt 
19 stufige gleichschwebende). 

Alle derartig gestimmten Instrumente haben entweder mehrere 
Manuale, ein Manual mit getheilten Tasten oder Züge zum Um- 
stimmen. (Man zeichne sich eine Octave aus der Klaviatur nebst 
der fortlaufenden Bezeichnung der Töne unter Anmerkung eines 
etwa nöthigen Zuges auf und berechne sich hiemach den Vor- 
gang der Stimmung.) 

Man hält jetzt diese Temperaturen für einen überwundenen 
Standpunkt, dennoch auch heutzutage sucht man reine Harmonien, 
wo es angeht, zu verwenden. („Zweckstimmungen."): 

Sänger und Instrumentalisten, die wenig am Klavier, dagegen 
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viel zusammen üben und sich dadurch von den Schulregeln 
der heutigen Stimmung emancipirt haben, geben in der Melodie 
allenfalls die Pythagoräische, in der Harmonie aber die reine 
Stimmung an (Unterschied ^Vso)* — ^^ Spanien ist die mitteltönige 
Temperatur noch heute nicht ausgestorben und auch für unsere 
Kirchenorgeln wird z. B. die Silbermann'sche Temperatur in Vor- 
schlag gebracht. (Jedes Register soll doppelt vorhanden sein, 
in einem wird diese Temperatur von es aus, im anderen von a 
aus [transponirte Temperatur] ausgeführt) — Vor allen Dingen sind 
es aber die Musikwerke mit diatonischer Skala, bei welchen un- 
gleichschwebende Stimmungen noch mit Vortheil Anwendung 
finden: Man benutzt hierzu eine Art „Compilationszirkel": 
Um eine Tonart natürlich rein zu erhalten, stimmt man vom Grund- 
ton der bevorzugten Tonart, z. B. c, rein = dts, e, /, g^ gis^ a, 
die übrigen von den nächst verwandten Quinten, so aus g =^ d^ K 
aus d =^ ais^zwsf ^=^ cis^ aus ais = fis, womit die natürliche chroma- 
tische" Tonleiter von c fertig wäre. Femer lassen sich von den 
entfernten Quinten rein einstimmen: aus d = ges^ des^ aus des=^as, 
aus as = es^ aus ges = b. Damit wäre denn auch die enharmo- 
nische ^-Leiter vollständig. Es werden jedoch bei Spielwerken 
meist nur diatonische, höchstens chromatische Stufen gebraucht. 
Hierbei ist zu bemerken, dass, wenn man nicht 2 (kommatische) 
verschiedene a zu d und zu c anbringen will, die gr. Sexte etwas 
oberwärts schwebend gehalten werden muss. Etwa im Diskant 
vorhandene chromatische Stufen werden nach dem Gehör hinein- 
gefügt, (es wird dabei der zu stimmende Ton sowohl vom nächst 
höheren, als auch vom nächst tieferen aus bemessen). — Auch die 
geringste, wenn gleich häufige Art der Klavierstimmung, (wilde 
Stimmung), geräth ein wenig ungleichschwebend, es lässt sich 
zuweilen sogar eine individuelle Stimmmanier erkennen. 

b) Gleichschwebende Temperation. 

Das wahre Fundament aller Stimmung, besonders der Tasten- 
instrumente, ist und bleibt jedoch immer die gleichschwebende 
Temperatur. Selbst für das Orchester sucht man sich so viel 
als thunlich (in Hinblick auf die unzureichende Stimmbarkeit und 
Tonsichefheit) desselben (sonderlich in der Terz) zu nähern, und 
somit ist zur Zeit die gleichschwebende Temperatur- in der 
„öfSciellen Musik" obligatorisch; und auch der Stimmer hat sich 
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nahezu ausschliesslich mit ihr zu befassen. In Betreff der Aus- 
führung ist zunächst im Allgemeinen Folgendes zu beachten. 
Die ganze Stimmung soll so ausgeglichen sein, dass die Schwe- 
bungen irgend eines Intervalles, wenn es in chromatischer Folge 
(auf den verschiedenen Stufen) nach oben und unten angeschlagen 
wird, allmählich aber stetig, (wie die Schwingungszahlen selbst), 
steigen, bezüglich fallen. 

„Rückläufige*' Intervalle, bei denen das Umgekehrte stattfindet, 
so dass also ein auf höherer Stufe angeschlagenes Intervall 
derselben Gattung langsamer schwebt, als ein tieferes, sind stets 
falsch. — ' Gemäss dem Princip der Erhaltimg der Position sind 
unter Voraussetzung reiner Octaven, (letzteres bei allen Tempera- 
turen), zu vergrössern: gr. Terz und Sext, Quarte, zti verkleinern: 
Quinte, kleine Terz und Sext Intervalle, welche diesen Voraus- 
setzungen nicht entsprechen, rein oder gar über die Reinheit hinaus 
verstellt sind, (gekippte Intervalle), sind verwerflich. In Ansehung 
der Abweichungsgrösse der temperirten Intervalle ergiebt sich weiter 
die Thatsache, dass dieselbe etwa der Consonanzempfindlichkeit 
entspricht, daher ist die Octave rein, die Quinte abgestumpft, 
(unmerklich schwebend, [die 1'* Coincidenz der Quinte äis — as 
nahe == 2 Schwebungen in der Secunde]), die Terz schwebend 
zu stimmen. Die Accorde müssen gleichsam in ruhiger Ordnung 
dahinfliessen, (sind langsame Schwebungen vernehmlich, so nennt 
man sie bezüglich -unrein, denn ausser den durch die gleich- 
schwebende Temperatur bedingten Schwebungen muss jede andere 
ängstlich vermieden werden). 

Die Leg^img der Temperatiir: Zur Ausführung der gleich- 
schwebenden Temperatur eignet sich, (trotz aller abweichenden 
Meinungen), einzig der Quintenzirkel. — Derselbe darf natürlich 
nicht aus einer geraden Quintenfolge bestehen, sondern muss der- 
art zusammengelegt werden, dass er in dem Räume der kleinen 
und eingestrichenen Octave Platz findet. — Entweder setzt er sich 
zusammen aus vor- imd rückschreitenden Quinten bezw. Quarten, 
innerhalb einer einzigen Octave, (Temperaturoctave zuweilen bei 
Orgeln oder bei auf 1 Octave beschränkten Skalen), unzuverlässig, 
oder er besteht mit 19 Tönen aus Quinten undOctaven, der gebräuch- 
liche Temperationszirkel. Es sind von Letzterem verschiedene 
Arten aufgestellt worden, (bereits von Chladni, Hummel u. s. w.); so 
werden entweder alle (!) Quinten als Unterquinteh (!) gestimmt, 
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weil hierdurch die Abschwächung erleichtert wird, oder besser, 
wie jetzt meistens, um sich nicht zu weit von dem feststehenden 
Ton a zu entfernen, in zwei von a ausgfehenden Abtheilung'eii 
in Unter- und einigen Oberquinten. 

Proben: Bei der Kleinheit der Quintenabweichung" kann von 
einer hinreichend genauen Abmessung derselben ohne Weiteres 
keineswegs die Rede sein, und es ist daher anzunehmen, dass 
sich beim Temperiren einer Quint ein mehr oder weniger be- 
deutender Fehler einschleicht. Femer ist es höchst wahrschein- 
lich, dass beim Fortschreiten im Zirkel sich dieser muthmassliche 
Fehler mit zunehmender Entfernung von a vergrössert. Aus 
diesem Grunde sucht man die von a entfernten Töne des Zirkels 
durch möglichst kurze Verbindungen, (Brücken), mit a oder a zu 
vergleichen, womöglich vermittels eines einzigen mit a ver- 
bindenden Intervalles, (directe Proben), oder, wenn nicht angängig 
durch Verbindung mit einem dem a nahe verwandten Ton, (in- 
directe Proben verschiedenen Grades), weniger sicher. 

Hier bietet sich nun als brauchbarstes Probeintervall die 
grosse Terz dar, deren bedeutender Aenderungsspielraum sie zu 
einer Erkennung der ungefähren Grösse einer disharmonischen 
oder conharmonischen Abweichung, unter Zugrundelegung des, 
der betreffenden Terz — unter Berücksichtigung ihrer Höhen- 
lage in der Tonskala — erfahrungsmässig zukommenden Scbwe- 
bimgscharakters , besonders geschickt macht Auch lässt ja 
der Vergleich solcher Terz mit einer sicheren, benachbarten 
einen Schluss auf das Verhalten der ersteren zu. Ueberhaupt 
werden bei feineren Stimmimgen mit Vortheil die relativen 
Prüfungsmethoden gebraucht, um Intervalle von zweifelhafter Be- 
schaffenheit näher zu bestimmen, (Sicherung der Grundlagen). 

Sobald nun eine Probe die Unrichtigkeit eines Tones in 
seinem Verhältniss zum a erkennen lässt, ist dies Verhältniss so- 
gleich richtig zu stellen, und der so neugestimmte Ton zum Aus- 
gangspunkt eines rückschreitenden Zirkels (Gegentheilung) zu 
machen, indem man nach diesem, auf demselben Wege im 
Zirkel zurückgehend, dessen Töne noch einmal unter fortwährender 
Benutzung der Proben stimmt bis zu dem Orte des Fehlers hin. 
Ist so der Stimmfehler beseitigt, fahrt man in der Vollendung 
des Zirkels bis zur Schliessung desselben fort. (Die Bepetltlon 
des ganzen Zirkels besteht in einer nochmaligen Durchstimmung 



ipi tj mmi^^'^mr-m _ m \ m^mmmmirv^^m^^^^^mmm^^'^'''vim^f^n^ß''i9ii^m'i^'m^^m9'''* 



iJ 



— 57 — 

desselben auf Grund fortwährender [von Anfang an] Vergleichungen 
der gr.Terz.) — Wenn wir so die Stimmung der Mitte vollendet 
haben, wenden wir uns alsbald den extremen Lagen zu, (Diver- 
genz), und zwar geht es zunächst an die Stimmung des Diskant, 
sodann der Basslage, chromatisch in reinen Octaven. Am Schluss 
wird noch die Generalstimmung vermittels gefälliger Accord- 
verbindungen musikalisch bewährt. 

Specielle Beschreibung des. Ganges der Zirkelstimmung: 
Nachstehend beschriebener Zirkel ist, wenn auch keineswegs der 
einzig brauchbare, so doch von sehr günstiger Lage und kann 
immerhin als Muster seiner Art gelten. — Man stimme aufmerk- 
sam nacheinander die hier angegebenen Töne, überzeuge sich 
bei jeder Octave von ihrer Reinheit, bei jeder Quinte von deren 
richtiger Temperatur und versichere sich überhaupt aller ge- 
botenen Hülfen: 

Anfang = a; die jetzt folgende 1** freie „Leitstrecke" ist 
gänzlich ohne „Proben": a, (mit vornehmlicher Sorgfalt); 6, (man 
temperire massig); c, (Prüfung durch das a); h fast iem;ft8, (allen- 
falls probire a — ßs). Die nun folgende 2'*^ „Begleichungsstrecke" 
bietet in ihren Vergleichungen mittels der Terzenproben grosse 
Zuverlässigkeit der Stimmung, als auch eventuell in der Be- 
stätigung der 1'*" Strecke: d, (sehr schwache Quinte; wichtige 
gegenseitige Probe mit fis); gr, (Probe mit ä, auch Dreiklang 
g' — Ä — ^af muss angenehm klingen); gr, (ohne Probe zu stimmen); 
c, (die Probeterz c — e ist mit den 2 bereits gestimmten zu ver- 
gleichen); /, (die Probeterz f—a ist massgebend (!) für die 
Richtigkeit der ganzen 2'®" Strecke, erweist sie sich als falsch, 
z. B. zu hart, so stimme man nicht eher weiter, bis der Fehler 
beseitigt ist); /, (ohne Probe: scharf). Es folgt die 3'® „Folge- 
strecke", für welche jetzt sichere Proben vorhanden sein müssen: 
&, (die Probeterz b — d muss erträglich [bis an die Grenze der 
Dissonanz] klingen); &, (massig, doch muss fis — b hart klingen, 
[nicht falschtönend], wenig sicher); es^ (Proben h — es — g zur 
Vergleichung); as^ (mit den Vergleichungsproben es — as — c)\ 
as (as — e wenig werth); eis, (a — ds — f — a von grosser Be- 
deutung) ; ftSj (entscheidend ist das Zusammentreffen mit fis). 
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5. Die Stylisirung. 

Der dritte Grad begreift das eigentliche „Schönstimtnen*' 
oder Stylisiren (Variation). Das Vollkommenste, was der Stimmer 
in seiner Kunst zu erreichen vermag, liegt auf diesem zur höchsten 
Vollendung führenden Wege. — Der leitende Gedanke bei der Aus- 
führung ist vor Allem die verschiedene Charakterisirung der Inter- 
valle nach dem Eindruck, wie eben zur Erzielung aesthetischer 
Wirkungen. Die Möglichkeit solcher schärferen Charakterisirung 
nimmt zu mit dem Grade einer psychophysischen Dignität 
Hierunter verstehen wir die relative Kraft, mit der ein Intervall 
auf das innere seelische Empfinden des Menschen einwirkt: 
Solchermassen kommt nun der Octave eine sehr geringe, so zu 
sagen nur vegetative, der Quint (und Quart) eine stärkere, 
animale Wirkung zu. Unterschiedlich von diesen vitalen Ein- 
wirkungen haben einzig die Terzen (und Sexten) einen eigentlichen 
Einfluss auf Geistes-, bezüglich Gemüthsleben, von welchen Inter- 
vallen (erstere) besonders die grosse Terz, die klarste Charakteri- 
sirung erfahren kann, und darum eignet diese sich vorzüg"lich zur 
Vornahme einer, zwischen allzu (zarter) milder Süsslichkeit und 
strenger (harter) Herbheit die Mitte haltenden, gesunden „Terzen- 
miscliung/* indem man im Allgemeinen jede Terz bis an die Grenze 
des Wohlklanges erweitert, (die richtige Dosirung der Rigidität ver- 
langt viel Verständniss), welche Grenze bei den höher liegenden 
Terzen etwas, aber doch nicht im graden Verhältniss höher wird, 
als bei den tieferen. Quinten und Octaven lassen sich nur ganz 
obenhin charakterisiren. — Es ist bei alledem Sache des Einzelnen, 
sich durch aufmerksames Studium den feineren Eindruck des 
Klangcharakters der Intervalle in den verschiedenen Tonhöhen 
mit der Zeit einzuprägen.. Als Anhalt für den Anfang mögen 
folgende Winke dienen. In der Mittellage, {c — <:), sind die 
Intervalle wie folgt abzustimmen: Octave -=1. Coinzidenz = rein, 
2* Coinzidenz = rein — leise bewegt, 3. Coinzidenz = schwebend; 
•Quinte =^1 Coinzidenz = rein t^ leise bewegt, 2 Coinzidenz ^^ 
langsam — schneller schwebend; grosse Terz=^ lCoinzidenz = 
schwebend — rollend — perlend, je nach Höhenlage. 

Die Stufung; („Differential"). Zur Verwirklichung der vor- 
stehenden Schönheitsforderungen müssen die Intervallreihen derart 
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abgeändert werden, dass als wesentliches Merkmal der Stylisirungf 
g-rössere und kleinere Abstufung-en (Eurhythmie) der Schwebungs- 
zunahme jener Reihen entstehen. Die Zahl solcher Stufen ist 
freilich practisch beschränkt, insofern sie nur um die 4 „Normal- 
töne" r, es^ fis^ a liegen und demgemäss auf folgende Töne zu 
stehen kommen (Pointen): 

1. die Octavenstufung (oder Octaven Wechsel) geschieht auf 
fis^ etwa in folgender Weise: fis — fis=^ rein, (wie alle /^J-Octaven), 
die folgenden Octavenparallelen bis zu fis — fis = kurz, die 

nun folgenden Octaven bis /^ — /fj ^^ reichlich lang, weiter die 

Octaven bis fis- — fis^= wieder etwas matt und die letzten Octaven 
= lang(!); weiter von fis — fis abwärts gehend stimme man die 
Octavenparallelen bis Fis — fis (exclusive) = lang, von dort bis 
Fis — Fis^ = kurz ! die tiefsten Octaven = massig lang. 

2. die Quintenstufung geschieht auf rfund as^ nämlich: d — a 
= fast ganz rein, as — ^j = stumpf, ebenso die folgenden Quinten, 
bis' bei d — a leichte Schwebungen eintreten, die fast gleich- 
massig bis zur reineren (rückfalligen) Quinte as — es anhalten. 
Weitaus am deutlichsten wird die Stufung bei der grossen Terz, 
so dass alle 4 Stufen klar hervortreten. 

3. Die Terzenstufung geschieht mit jedesmaliger Schwebungs- 
zunahme, (die Rückfälligkeit der Quinte, [in der Mittellage cachirt], 
bildet eine Ausnahme), auf ^, gy b, äs, (die grösste Zunahme auf 
e und b). — Noch wären als nicht ganz unwesentlich die Stufungen 
der grossen Sext zu erwähnen, welche sich mit zunehmender 
Schwebungszahl am auffalligsten auf d xund as finden u. s. w. 

Verfahren beim Stylisiren: 

Das gute Gelingen einer Stylisirung steht nicht allein in der 
Gewalt des Ausführenden; bei der grösstmöglichen Sorgfalt und 
Präcision hängt doch immer vieles von der Gunst des „Zufalles'* 
ab, da man, je feiner die Stimmung, mit immer unbestimmbareren 
Grössenveränderungen zu operiren hat. Auch lassen sich durch- 
aus nicht alle Combinationen beschreiben und müssen solche der 
Kunst und Begabung des Stimmers überlassen bleiben. Nicht 
wenigrer wirken augenblickliche Launen; ohne ruhige Sammlung 
und Lust zur Sache ist die Ausführung nicht rathsam. — Bei jeder 
Tonveränderung befleissige man sich grösster Genauigkeit, gehe 
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stets mit Bedacht vor und versichere sich vorher der Folgen 
durch überlegten Gebrauch aller für den Fall in Betracht kom- 
menden Prüfungsmethoden. — Ein einzelnes Intervall kann für sich 
allein im höheren Sinne niemals richtig gestimmt werden, es 
wird vielmehr nur allmählich aus der ganzen Zirkelstimmungf 
jgleichsam herausgearbeitet und durch wiederholtes Stimmen un- 
anfechtbar. Darum muss als Grundbedingung einer auszuführenden 
feineren Stylisirung die gleichschwebende Temperatur bereits ge- 
sichert sein; erst auf Grund dieser geschieht die Anlage der 
Stylmodification. In Bezug auf den Betrag derselben kann man 
nur sagen, dass eine scharfe Klangfarbe die stärkste Modification. 
verlangt. — In der Regel wird der Kürze wegen die Stylisirung 
mit der Durchstimmung des Zirkels verbunden, indem man 
wenigstens durch entsprechende Modification der betreffenden 
Intervalle den Styl andeutet. Die im Folgenden beschriebene 
eigentliche Stylisirmethode eignet sich auch wegen ihrer zeit- 
raubenden Anwendungsweise vor der Hand kaum für den 
täg-lichen Gebrauch. Nur wo grosse Stimmhaltung eine lange 
Dauer verspricht, (Musterstimmung für Harmoniums), mag sich 
die Anbringung einer so ausserordentlich feinen Stimmung 
verlohnen. 

Die Comparation (rationelle Methode): 

Sie zerfallt in zwei Abtheilungen. Erstens: die „Fundirung". 
Hier wird zunächst der „feste Punkt" der Stimmung von a nach 
fis übertragen, (also so zu sagen Transport des Stimmtones), oder 
besser, die Genauigkeit des fis im Temperatur-Verhältniss zum a 
wird noch einmal durch die Intervallgrössen a — äs — fis und a — 
d' — fis dargethan, respective berichtigt, welch Letztere genau durch 
Messung* zu bestimmen sind. Darauf werden in ähnlicher Weise, 
jedoch mit Hülfe der bereits beschriebenen „Ordination'* die 
„Fundamentaltöne" b, (h), c, (äs), d bestätigt und nöthigenfalls ver- 
bessert. Diese Fundamentaltöne dienen zur Grundlage für die — 
Zweitens: eigentliche Comparation. Sie beruht auf der grossen Terz, 
(allenfalls auch Sext), und besteht in der regelrechten Abstufung 
derselben unter möglichstem Unberührtlassen der Fundamental- 
töne und Wahrung der Quintentemperatur etc. (Ein Abwägen 
der Terzen). Man comparire: b — d^h — dis^ c — e^ as — /, 
darauf ^/^ — a^ c — as^ h — g^ as — fis, endlich die übrigen Terzen 
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bis zur Vollendung der kleinen und eingestrichenen Octave. 
Bei den extremen Octavenstufungen im Diskant wendet man 
Quintenproben, im Bass Quartenproben an. 

Kritik. Erweist sich bei der Durchmusterung der Terzen 
eine derselben als falsch, so gehe man den, zu dieser Terz ge- 
hörenden Terzenzug, (Zirkel von 3 grossen Terzen), durch, um 
den entgegengesetzten (!) Fehler aufzufinden. Bei dem gemein- 
schaftlichen Ton der zu gross und der zu klein befundenen Terz 
liegt alsdann der Stimmfehler. Hat man auf diese Art einen un- 
richtigen Ton entdeckt, so prüfe man dessen Ober- und Unter- 
sexten, sollten diese richtig sein, (Ober- und Unterquinte mögen 
gleichfalls geprüft werden), so erstreckt sich der Fehler noch 
auf benachbarte Terzen. Die richtige Erkenntniss und Be- 
seitigung der Fehler erfordert überhaupt viel Scharfsinn, da in 
diesen minutiösen Stimmungen keine grossen (!), einfachen Fehler 
mehr vorkommen, sie vielmehr nur ein Resultat kleiner, oft ver- 
schwindender Ursachen sind. — In feinster Durchbildung des Styls 
gelangen wir bei consequentem Fortschreiten zur sublimen Har- 
monie (Integral). Diese ist als „wahre'* Kunst die vollkommenste, 
abgeklärteste Region der Stylisirung. Ihre Darstellung setzt 
wiederum das Vorhandensein eines guten Styls gewöhnlicher 
Art voraus, verliert sich aber in die Dämmerung des Unbestimm- 
baren und entzieht sich endlich völlig unserer Einwirkung, so dass 
wir hier wohl an der Grenze des für jetzt Erreichbaren stehen. 
Das Kriterium dieser an sich völlig immateriellen Disciplin 
ist die „Accordmelodie". Wenn man nämlich bei herrschender 
Stille einen Accord sanft angiebt, so hört man im Nachklingen 
die Töne desselben in gebrochener, mehrmals wiederholter Reihen- 
folge langsam, doch ziemlich deutlich hervortreten. Diese Ton- 

* 

bewegung muss sich in dynamischem Gleichgewichte vollziehen 
und höheren Gesetzen des Ebenmasses entsprechen. — (Cykloi- 
dalbahn). 

Theoretische Vorbemerkung zu den folgenden Abschnitten. 

Wir haben bisher gesehen, wie die abstrakte Zahl, insofern 
sie sich im Zeitlichen offenbart, alle jene vielfachen und unendlich 
mannigfaltigen, physiologischen etc. Wirkungen, die man im 
Ganzen als klangliche bezeichnet, hervorbringt. Doch auch in 
räumlicher Ausdehnung als Massen- und Kraftgrösse unterliegt 
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die Zahl unserer Betrachtung', weil jene klangliche Wesenheit 
doch eigentlich erst durch Vermittelung von Form und Festigkeit 
— im Stofflichen — unserer Sinneswahrnehmung, wie unserer 
Muskeleinwirkung zugänglich wird. 

Die Abwandlung der Tonhöhe schliesist allerdings an sich 
keinen Verbrauch mechanischer Arbeit ein imd steht im genauen 
Verhältniss zur nöthigen Bewegungsgrösse, doch geht während 
der Umwandlung letzterer in Molekularbewegung und umgekehrt 
stets lebendige Kraft verloren, deren Verhältniss durch Neben- 
umstände beeinflusst, in den meisten praktischen Fällen unbekannt 
bleibt. (Nur ganz einwandfreie Vorrichtungen erlauben eine Fest- 
stellung der Tonhöhe durch physikalische Grössenbestimmung, 
etwa zur Unterlage des Stimmens, welch Letzteres als Kunst 
einzig vermittels directer Sinnesaffection durch den Ton selber 
ermöglicht wird und rückwirkend wiederum den physikalischen 
Manipulationen Platz und Richtung anweist.) 

Ii. Die Instnunentalstiinme (vox instrumentalis). 

Genügende Kenntniss der Musikinstrumente, die für uns als 
Träger und Objekte der Stimmung die eigentliche praktisch 
tonologische Materie bedeuten, zu erwerben, muss sich jeder 
Stimmer angelegen sein lassen; dies zuvor. — 

Wenn wir jetzt an eine Eintheilung der Instrumente in Hin- 
blick auf die uns vornehmlich interessirenden Tonstimmungen 
gehen, so muss uns sogleich der grosse Unterschied in die Augen 
springen, welche die Instrumente nach Massgabe ihres Stimm- 
umfanges (ambitus) darbieten. Da giebt es vor Allem zwei grosse 
Abtheilungen von musikalischen Instrumenten, 

Erstens: Weiter Umfang (Soloinstrumente). Hier lenkt 
natürlich das Klavier als Repräsentant aller Instrumente die Auf- 
merksamkeit auf sich. 

Um 1500 aus den gerissenen und geschlagenen Saitenin- 
strumenten hervorgegangen, kannte es Anfangs nur die diatonische 
Leiter, das Klavichord hatte zudem weniger Saiten wie Töne; 
am hinteren Ende der Tasten befand sich nämlich eine „Tangente", 
welche die Saite gleichzeitig anschlug und in zwei imgleiche 
Theile zerlegte. Der eine ist abgedämpft, der andere giebt einen 
zirpenden, nach Lage der Theilungsste^le verschiedenen Ton. 
Der Umfang reicht von F — b\ von F — / stieg derselbe bei dem 
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g^rösseren Klavicymbel, welches im 17. Jahrhundert auch chro- 
matische Stimmung bekam. Dieses hatte verschiedene Abarten, 
von denen nur das Virgfinal eine um 1 Quinte oder Octave höhere 
Stimmung erhielt. 

Durch das am Anfang des 18. Jahrhunderts erfundene Hammer- 
klavier (Schröter, Hevenstreit, Christoph ori) stieg der Umfang 
weiter bis auf 5 Octaven und heute, wo sich das Klavier wegen 
seiner grossen Modulationsfähigkeit die Welt erobert hat, ist dessen 
Stimmumfang bis auf 7 Octaven und etwas darüber angewachsen, 
so dass unter den Saiteninstrumenten demselben nur die Harfe 
mit 6 7? Octaven Umfang nahe kommt. — Die Orgel enthielt um 
800 nur 10 diatonische Stufen, deren Zahl allmählich vermehrt 
wurde; im 15. Jahrhundert bekam der Diskant chromatische Töne, 
(Registertrennung und Zungenstimmen wurden erfunden), dann 
auch die Mittellage, nur die Bassoctave blieb verkrüppelt Noch 
heute erinnert an diese Verhältnisse einigermassen die Stimmung 
der automatischen Musikwerke, (z. B. g c (d) /, dann diatonisch 

bis c und chromatisch bis Cy [die diatonischen Stufen sind meist 
mehrfach vorhanden]). — Ziemlich vollständig an Tonmaterial war 
gleich bei seinem Erscheinen das Harmonium (Grenier 1810), 
wie dies ja auch durch die Entstehungszeit erklärlich wird. 

Zweitens: Beschränkter Stimmumfang (ensemble), 
Orchesterinstrumente von durchschnittlich 3 Octaven Stimmumfang. 

Die Streichinstrumente besonders, (im Mittelalter erfunden), 
bilden jetzt den festen Kern des Orchesters. (Die Vertheilung 
ist etwa: auf 15 Streicher ^^ 3 Holz- und 4 Blechbläser, wobei 
auf ähnliche Instrumente gleich viele gerechnet werden, wenn- 
gleich auch die Gesammtheit der Blasinstrumente, [das älteste ist 
die Flöte a ?], den vollen Stimmenumfang giebt.) 

Ordnung der Instrumente nach deren Tonlage nebst 

Bestimmungstönen. 

Der tiefste Ton, (Grundton), eines Instrumentes bestimmt die 
Höhenlage desselben* (Man pflegt diesen wohl nach dem Muster 
der offenen Orgelpfeifen in Füssen anzugeben. So bedeutet z. B. 
8' Ton das C, 16'= C, 4'^^^ u. s. w. Man nennt demnach 
ein Instrument, dessen Grundton 8' Ton hat, ein.8-füssiges u. s. w., 
so heisst selbst eine gedeckte Pfeife von 4Fuss Länge, im Ton 8'). 
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Die ebeDgenannten Grundtöne theilen sich derart in den Quinten- 
zirkel, dass dessen erste Hälfte von ^(!) aufwärts die Saiteninstrumente 
(in sich wieder in reiner meist Quintstimmung), auch wohl die Holz- 
blasinstrumente einnehmen. Die zweite {fis[[]), durchdringender 
tönende Hälfte, /mit den absteigenden Quinten, kommt den Blas- 
instrumenten zu. (Bereits die Sackpfeifen des 16. Jahrhunderts 
standen in diesen Tönen, [nur, die schottische steht im 4^^*^ Kirchen- 
ton], — jetzt wird die Stimmung ^ und es zunächst für Militär-, 
/ für Civil -Orchester gebraucht) 

Stimmlage: a) Mittellage. 

JMit Grundton meist in der kleinen jOctave: Tenor hoch =(^) 
/ — ^, tief = c — g-; alt hoch = g — e, tiefj=/ — A; Bratsche 
€ g d a; Mandoline, mailändische ^^ g c a d e^ neapolitanische 
= g d a €\ Guitarre ^= E A d g h e. 

Laute. Die Hauptstimmung ist jetzt d-moll, andere Tonarten 
müssen vorher in den Bass eingestimmt werden. Die früheste 
Stimmung war Bass ^^ A B c d e f g a, GrifFsaiten = d f a d 
J a oder c f a d g, Stimmung um 1500. Basssaite ^=^ A, B, c 
d e f g^ Griffsaite = A d g h e a. Stimmung um 1700. Bass 
^=- c d e f g a, Griffsaite = d f a d f. Die Gambe hatte D. A. 
e c c d oder D. G, c e a d g {\) oder D, C. e a d. Die Zither, 
Melodiesaite, bayrisch {\) =^ c g d a a\ wienerisch ==c ggd a, dann 
g d h g d e, Begleitsaiten ^=gis äs fis h e a d g c fb es . . , . Es. 

Auf der Accordzither ist die Stimmung c-dur vorgeschrieben, 
(fälschlich steht oft b statt h. Dieses b^ um 1000 in die Scala 
eingeschoben, erhielt sich auch noch lange in der diatonischen 
Stimmung der Orgel und des Klavichords als einziger Halbton 
und es findet sich dasselbe noch auf der einen Reihe der Holz- 
harmonika vor). 

Die gemischte Terz-Quart-Stimmung mancher dieser Instru- 
mente nähert dieselbe der eigentlichen Bassstimmung (Quart). 

Bei der Aeolsharfe werden alle Saiten in F gestimmt, künst- 
liche, aus Zungen stimmt man z. B. Fis — äs b fis. Das Hörn 
=^ C, jetzt in B Es und F, 

Das Clarinett = ^ (^ [!] ö:), das Bassethorn = /. 
Trompete B es /", Fagott ^-^ B, Endlich die 8', (Grundstimme) 
«und 4' Register gehören hierher. 
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b) Eigentliche Basslage. 

Bassstimme = F(G) — ä e^ Contrabass ^= E A_D G, Cello = 
C G d a^ Contrafagott == 5, Basshom und Posaune ^=- B Es F. 

Die 2 Pauken = F-^c und^B—f, Die 32' und 16' Register. 

c) Diskantlage. 

Sopran hoch = c — ä, tief = a {g) — g, Violine = g d a e, 

Flöte =^ d {c), Piccolo = d. (Die Liebesflöte stand in h). Oboe ^== c. 
Englisches Hörn = f. Die 2' Register. Als Anhang zu diesen 
Zusammenstellungen nennen wir noch besonders die Instrumente 
mit vollem Stimmumfang. Da ist zunächst wieder das Klavier 

mit einem Umfang von A {G)—a {c). Die Stimmung ist bekanntlich 

chromatisch, während die der Harfe diatonisch, (bei einmaligem 
Antreten aller 7 Pedale = ^ rf«r). Glockenspiele haben ebenfalls 
oft nur diatonische Stimmung. (Im Orchester ■= 2 (1) chromatische 
Diskantoctaven.) Diatonisch in beliebiger Tonart stimmt ferner 
die Drehorgel, (die grössten auch mit voller chromatischer Leiter) 
und die Ziehharmonika, letztere nämlich so: deutsche Stimmung 

beim Zudrücken =^ g c e g c e^ beim Aufziehen = hd f akdj\ 
französische Stimmung beim Zudrücken = / /z df a k d, beim Auf- 
ziehen = egcegceg. Ausserdem giebt es für die linke 
Hand einige Bassharmonien. Die Orgel erreicht als zusammen- 
gesetztes Instrument einen sehr bedeutenden Tonumfang im 
Manual, nach dessen tiefstem Tone die ganze Orgel bezeichnet wird 

von C—f, im Pedal von C (C) — d, 

Register: Grundstimme, Principal (Prästant) = 32', 16', 8', 
(Octav), 4', (Superoctav), 2', (Sedecima). Geigenprincipal ^= 8' 
(16'), Viola di Gamba = 8'; auch Violoncello 16' (Violonbass 
oder Violine); Schweizerflöte ^ 8'; Fugara= 8' und 4'; Keraulo- 
phon = 8'; Harmonika = 8'. Zu den Flöten gehören: Hohlflöte 
= 8' 4' und Sifflöte = 2', Hohlflötebass 16'. Flauto dolce 8' 4' 
2' (Flautino), Flauto traverso = 8' 4', (in der tiefen Lage zu einer 
anderen Stimme übertragen); Waldflöte 2', Zartflöte = 8'. Konis ch e 
sind: Spitzflöte = 8' 4'; Gemshom = 8' 4'. Salicional (Salicet) = 8'; 
Portunalflöte = 8' 4'; (umgekehrt konisch) Viola = 8' 4'; Dolce 
= 8' 4'; Unda maris = 8' (zweichörig); Biffara = 4' (mit 
doppelten Labien). Gedeckte Stimmen mit starkem Grundton. 

Hollmann, Lehrbuch der Stimmlcunst. 5 
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Hoher Aufschnitt: Gedackt = 8'; lieblich = 4' 8' 16', gross 
oder grob gedackt 16' und Bourdon 16'; klein gedackt = 4'; 
Doppelflöte == 8' 16' 4'; Subbass, (auch offen) = 16'; Untersatz, (von 
in der Tiefe meist undeutlichem Ton) = 32'; Rohrflöte= 8' 4' 16'. 
Niedriger Aufschnitt: Quintatön = 16' (8'). Nachthom = 4'. Die 
Zungenpfeifen: Posaune, (Trombone) = 16' auch 32; Trompete 
(Trompa, Tuba, Clarino, Clairon) = 8' (16' 4'). Oboe = 8', Klari- 
nette = 8', Fagot = 16' 8', Vox humana = 8', Aeoline = 8' (16'), 
Dulcian =16' 8', Physharmonika == 8'; auch die „Regale*' alter 
Orgeln gehören hierher. Nebenstimmen. (Offene Labial-Pfeifen 
mit weiter „Principalmensur"). Füllstimmen nennt man solche, 
die statt des Tones der niedergedrückten Taste einen anderen 
erklingen lassen. Es sind: Quinte = 57»' ^^U\ Majorquinte 
= 10 Vö', Nasard = 2%', Rohrquinte = 67^' 10 -/g', Quintbass 
== 10^3 ', Septime = 1^?', Tertia, (giebt die gr. Decime des 
Grundtons an) = SVs' S'Ys': Gemischte Stimmen, ([Mixturen], 
dies sind zusammengesetzte Stimmen: Es erklingen hier 
für jeden Ton mehrere Pfeifen, welche demselben doch 
unmerklich und ohne hervorzustechen höhere Töne bei- 
mischen): Kornett == 8' dreifach (c g e), vierfach (c c g i\ 
fünffach {c g c g e). Sesquialtera (Quint und Terz), Rauschquint 

(Quintund Octave). Eigentliche Mixturen (C^^ c gc^ oder ver- 
kürzt zu 4 u. 3 fach). Cymbel c c c. Scharf ist verschieden zu- 
sammengesetzt, doch immer, v\tie beim Kornett, mit einer Terz 
verbunden. (In der hohen Diskantlage tritt eine Repetition der 
Gruppe ein.) Alle diese Stimmen sind auf die verschiedenen 
Manuale vertheilt, doch erhält das Hauptmanual die vollsten, das 
2*® mehr streichende, das 3*® sanfte Stimmen (Wind einige Grade 
schwächer) u. s. w. 

Das Harmonium enthält in der Mitte getheilte Spiele, (selbst 
Vö Vö ^/5 Spiele), so dass immer 2 Register den Umfang der 
Klaviatur ausmachen. 

Die herkömmlichen Register sind: Cor anglais (l), (Engl. 
Hörn), in Bass und Flute (!) für Diskant = 8'. Amerikanisch, 
Diapasson(!) undMelodia(!);Bourdon(!)undKlarinette(!)oben= 16'. 
Amerik. Clarionet, Clairon (Schalmei) unten und Flageolet(Piccolo) 
oben = 4'. Basson (!) (Fagot, amerikanisch Bassoon oder [Basset] 
= 16') unten, Oboe (!) oben = 8'. Subbass unten, Musette (Gambe) 
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oben = 16'. Cello unten, Cremona (Violine) oben = 8', dann voix 
humaine unten, voix Celeste (Jubilante!) oben = 8'. Harpe eolienne 
unten = 2', Baryton („Subbordon") oben == 32'. Bombardon 
unten, Cor oben == 16' 32'. Dolce, (amerikanisch, z. B. nur 
Dämpfung- der Melodia), unten = 4' oder 8', Fifre oben = 2' 
oder 4'. Saxophone unten, Violon oben = 16'. Ferner noch 
Harmonie Violetta == 8'. (Violetta *= 4' in amerikan. doch meist 
nur Dämpfung- der Viola-Flüte = 4') Posaune = 16', Viola = 8', 
Dulciana seraphine = 8'. Aeoline = 16' 8'. Trombone = 8'. 
Quinte = ö^g. Principal-Flöte = 4'. Choral = 8'. Cornettino 
und Cornettecho = 2'. Pedal = 8' 16'. 

Alle Instrumentalbestimmungstöne, soviel dieselben auch 
im Laufe der Zeiten verändert wurden, (besonders (bei den 
Saiteninstrumenten), sind jetzt ziemlich feststehend. Nur für die 
Violine verlangen einzelne Componisten eine abweichende Stimmung. 

Anderweitige Klangwerkzeuge: 

Bei einem Geläute müssen die Töne der einzelnen Glocken 
zu einander in Beziehung stehen. Schon im 11*®*^ Jahrhundert 
schrieb man über diesen Gegenstand. Die Stimmung- der ältesten 
Geläute ist eigentlich melodisch zu nennen, der Grundton einer 
Kirchentonart, z. B phrygisch nebst wechselnder Beifügung der 
Octave, Quinte oder Quarte und vielfach kleiner (!) Leiter eigener 
Tonschritte. (In England ist noch heute das Durchläuten ganzer 
Melodien mittelst vieler Glocken Sitte.) Die späteren Geläute 
sind harmonisch abgestimmt in Accorden, sind es nur zwei 
Glocken, so wird gerne die kleine Terz bevorzugt. Eine melodisch- 
harmonische Stimmung erhalten die Herdenglocken, z. B. die der 

hohen Obertöne, als c! e! g! b c! (äl) e! et, Schellen macht man 
eintönig. Die vorgenannten, wie auch noch andere primitive Klang- 
werkzeuge, z. B. die Gussla mit einer, die Balalaika mit 2 (Quart) 
Saiten haben übrigens keine feste Tonart. 

Auch bei den Signalinstrumenten legt man bis jetzt leider 
noch wenig Werth auf bestimmte Tonhöhen. (Bei einer dies- 
bezüglichen Reform des akustischen Signalwesens würde sich 
dem Stimmer, [nach genügter Anforderung der Verwaltungs- 
behörden in Bezug auf Qualification], ein neues Feld beauf- 
sichtigender Thätigkeit erschliessen.) Es giebt wenige festgesetzte 
Tonhöhen für Signalzwecke, so stehen die Signalhörner der 
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Infanterie in ^, diejenigen der Artillerie und Kavallerie in es. 
(Vielleicht existirt ein specifischer Lufteigenton, [ein Vielfaches 
von 23?], der am weitesten in die Ferne trägt) Im grossen 
Ganzen dringen die tiefen Töne in grössere Entfernung, als 
die höheren, wie dies z. B. aus dem dumpfen Grollen ent- 
fernten Donners hervorgeht. (Alte germanische Homer, Moor- 
funde aus der „Bronzezeit" hatten die Stimmungen C; D; Es; E; G,) 
Es werden demgemäss die Pfeifen der grossen Dampfer in der 
grossen Octave gehalten. (Hätten sie feste Tonstufen, so dürften 
diese nicht unter 1 kl. Terz betragen, vergl. Dopplersches Princip.) 

1. Die Sttanmvorrlchtnng. 

Wir wenden uns nunmehr zur Erörterung der an jedem 
besseren Instrumente vorgesehenen Stimmvorrichtung oder Stimm- 
gelegenheit. Sie bezweckt eine Erleichterung und Beschleunigung 
der Stimmung und diese ist, allgemein gesagt, Elastizitäts- 
Aenderung durch Gewichts- oder Spannungs-Zu- oder Abnahme 
des schwingenden Theiles, zu deren Bewirkung stets die für jede 
Kategorie von Instrumenten zugänglichsten Mittel gewählt werden. 

a) Instrumente ohne eigentliche Stimmvorrichtung. 

Die Vornahme ist meist langwierig, und dieZahl der Stimmungen 
beschränkt, Sie wird dadurch erschwert, dass der Ton beim 
Stimmen nicht fortklingt. (Ausnahme: Bei grösseren Glocken, 
die den Ton auf der Drehbank summend hören lassen.) — Eine 
unregelmässig gegossene oder mit der Zeit ausgeschlagene Glocke 
giebt 2 um eine Schwebung verschiedene Grundtöne. Je nach 
dem Orte des Anschlags am Rande erhält man sie bald einzeln, 
bald zu einem Misston vereinigt; die reinen Punkte eines Tones 
liegen in einem Abstände eines rechten Winkels, zwischen ihnen 
die 4 reinen Punkte des anderen Tones. Deshalb ist vor einem 
Umhängen der Glocke die rechte Anschlagstelle für einen oder 
den anderen dieser 2 Töne je nach der Forderung des harmo- 
nischen Zusammenklanges aufzusuchen. 

Mittels direkter Stoff- Abnahme oder Zugabe werden meist 
sehr dauerhaft gestimmt; Glocken: Die Stimmung geschieht durch 
Abdrehenlassen des äussersten Randes, wodurch der Ton höh er wird, 
oder der Innenfläche am Schlagring bei Kelch oder Dosen- 
glocken, mehr der ganzen Innenfläche bei Schalenglocken, (auch 
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wohl durch Verbleien des Randes unter Einbusse am Ton), welches 
den Ton tiefer macht. Ein Nachstimmen sehr grosser Glocken 
ist kostspielig und bei sprödem Material auch misslich. 
Platten für Lyraglockenspiel etc. werden durch Abschleifen ihrer 
ganzen Fläche tiefer, der beiden kürzeren Kanten höher. 
Glockenstäbe durch starkes Feilen der quadratischen Stim^ 
fläche höher, des Winkels tiefer. Auch die Stimmgabel wird 
durch Abfeilen auf der Stirnseite der Enden, (gleich viel an beiden 
Zinken „äquilibriren"), höher, zwischen den Zinken an deren 
Vereinigungsstelle tiefer. Die Kämme derSpieldosen werden durch 
Kratzen mit der Spitze einer ähnlichen feinen Uhrmacherfeile auf deren 
unteren Fläche, und zwar nach vorn zu an den Seitenkanten der Zähne 
höher, auf der Wurzel des Zahnes tiefer. (Man braucht einen 
Tastenapparat zum Angeben.) Zum Stimmen der Harmonium- 
zungen bedient man sich nur bei sehr grossen oder harten der 
Feile, meist wird ein scharfes leichtes Federmesser mit etwas 
convexer Schneide gebraucht. Der Ton wird durch Abschaben 
an der Spitze höher, an der Wurzel (BieguDgsstelle) tiefer. Das 
Stimmen erfordert hier vor Allem grosse Vorsicht, besonders bei 
sehr dünnen Zungen. Man versichere sich vorher genau durch 
eventuell anzustellende Tonmessungen, ob eine Zunge tiefer oder 
höher zu stimmen ist u. s. w , denn jedes Probieren ist unstatthaft, 
Darauf schabe man auf der Oberfläche der Zunge, (Basszunge, 
auch am Blei), der Länge nach nicht zu kurz ab und unter Ver- 
meidung der Ränder, (wegen möglicher Gratbildung), nachdem 
unter die Zunge ein Stück Stahlfeder geschoben wurde, mit 
grosser Behutsamkeit, damit die Zunge nicht in den Schlitz hin- 
eingedrückt und dadurch tonlos werde. Noch schlimmer ist das 
Knicken der Zunge, wodurch dieselbe meist für immer unrein 
wird. Man merke: die Zungen sollen im Diskant und Bass ein 
wenig mit der Spitze vorstehen, in der Mittellage ganz gerade 
liegen. (Das Biegen derZungenspitze, [nachUnterschieben eines Stiftes 
drückt man auf das vordere oder hintere Ende], nach innen giebt 
eine weichere Intonation als das Gegentheil.) Alles in Allem 
ist zu vieles Stimmen, besonders Tieferstimmen, nicht gut, weil in 
diesem Falle die Elastizität der Zunge leidet. In Harmonium- 
bauanstalten benutzt man eine mit Saugebälgen und Tasten ver- 
sehene Vorrichtung zum Angeben, auf welcher die Zungenreihen 
eingesetzt, dann zum Stimmen offen vorliegen. Die Arbeit ist 
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auf die Dauer wegen des emporgeschnellten Metallstaubes ungesund. 
(Respirator.) 

Es sei noch erwähnt, dass auch durch Ausfeilen von Ton- 
löchem der Ton erhöht wird. (Okarina.) 

Als Curiosität sei des Stimmens von Weingläsern mittels 
eingegossenen Wassers gedacht, auch durch Ueberziehen eines 
Bodens mit Lack etc. wird dessen Ton durchweg höher; Maul- 
trommeln werden durch aufgetröpfelten Siegellack tiefer gemacht. 

b) Eine zweite primitive Art des Stimmens ist die Biegung, 
doch gewährt dieselbe schon mehr Bewegungsfreiheit. Das 
Prototyp ist die „Stimmung" der Almenglocke, welche mehr 
zusammengebogen einen tieferen (reineren) Ton giebt. 

Offene Orgelpfeifen: Die kleineren stimmt man mit Hülfe 
des Stimmhornes, eines hölzernen Messing beschlagenen Trich- 
ters, (weit besser zwei mit entgegengesetzten Enden an einem Griff 
sitzende Trichter). Mit der linken Hand unterstützt man die Pfeife, 
um deren Zusammengedrücktwerden in der Gegend der Labien zu 
verhüten, wonach man später das Erkalten der Pfeife abwarten muss. 
(Handschuhe aus Kautschuk schützen gleichzeitig vor Blutvergiftung.) 
Mit der rechten Hand hält man das Stimmhorn, welches beim Tiefer- 
stimmen (Verengen) mit der hohlen, beim Höherstimmen (Erweitern) 
mit der spitzen Seite auf die Mündung der Pfeife gesetzt wird. Unter 
leichtem Druck dreht man sodann das Stimmhorn ein wenig 
hin und her. (Meist reicht ein flüchtiger Stoss aus.) Bei 
grösseren Pfeifen half man sich ehedem durch Zusammen- 
drücken des Pfeifenrandes mit der Hand oder man machte in 
den Rand zwei senkrechte Einschnitte und bog den entstandenen 
Streifen etwas über die Oeffnung. Dies letztere Verfahren bildet nun 
schon den Uebergang zu der in Folgendem aufgeführten Vorkehrung. 

b) Künstliche Stimmvorrichtungen. 

Sie finden sich an allen Instrumenten^ die eine häufigere 
Regulirung ihrer Stimmung- erfordern. 

Klappen; Kleinere offene Holzpfeifen werden gestimmt 
mittels der sogenannten Platten oder Stimmbleche, das sind auf 
.der Oberseite des Randes der Pfeifenöffnung angeschraubte dünne 
Metallbleche, welche um etwa 45^ geneigt über der Oeffnung 
stehen. Das Zurückbiegen derselben macht denTon höher, dasDecken 
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tiefer. (Für sehr lange Pfeifen dürfte sich eine Charnierklappe 
mit Kettenzug" und Feststellung nützlich erweisen.) Das Stimmen 
durch auf den Rand gelegte beschwerte Brettchen ist ein Notli- 
behelf. Ein Herausnehmen und Abschneiden der Pfeife ist jedoch 
unstatthaft, (ausser bei den neuerbauten Orgeln, deren Pfeifen man 
etwas zu lang lässt). Auch durch dasBiegender Barte, (zur Erreichung 
einer prompten Ansprache meist an den Seiten der Labialspalte 
angebrachte, senkrechte, länglich viereckige Bleiplatten, lässt sich 
in derselben Weise, jedoch schwächer, die Tonhöhe ändern, [an 
konischen Pfeifen]). Bei den längeren offenen Pfeifen bringt man 
jetzt die Stimmrolle an. Dies ist ein, nahe dem oberen Rande 
durch Einschneiden losgelöster und nach unten aufgerollter Metall- 
streif, durch dessen mehr oder minderes Entrollen (Rundzange) 
eine Oeffnung mehr oder weniger geschlossen, der Ton also im 
Vergleich höher oder tiefer wird. — Diese Vorrichtungen lassen 
sich alle auf das „Stopfen" der Blechblasinstrumente zurück- 
führen, bei welchen durch das Hineinbringen der Hand in den 
Schalltrichter der Ton (um einige Stufen) tiefer wurde. Auch 
nach Einsetzen eines Dämpfers (Sourdine) wurde das Instrument 
durch theilweisen Verschluss Yg Ton tiefer, der Klang aber un- 
angenehm. 

c) Die Verschiebung. 

Eine um 1500 aufgekommene, vorgeschrittenere Stimmvor- 
richtung bietet jedoch bei nicht sehr gleichmässigem Gange wenig 
Sicherheit. (Einritzen einer „Stimmmarke'* ermöglicht.) Grössere 
offene Holzpfeifen: Bei diesen ist nahe dem oberen Ende in die 
Seitenwand ein länglicher „Schlitz" eingeschnitten, welchen man 
nach Lösung einer Klemmschraube durch Herunterziehen eines 
„Stimmschiebers** mehr öffnen, durch Hinaufschieben mehr 
schliessen kann. Der Ton wird im ersten Falle höher, im zweiten 
tiefer. Bei offenen Metallpfeifen kommt manchmal der Stimmring 
zur Anwendung: ein um das obere Ende gelegter breiter Metallstreif, 
durch dessen Verschiebung die Pfeife verlängert oder verkürzt wird. 

Gedeckte Holzpfeifen: In denselben steckt ein Spund 
(Kolben), welchen man an einem Handgriff, (Holzgriff oder Metall- 
ring*), tiefer hineinschiebt oder weiter herauszieht, um den Ton 
höher, bezüglich tiefer zu machen, (guter Schluss ist Bedingung). 
Gedeckte Metallpfeifen (pileata): Ueber diese ist ein durch 
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umgelegte Lederstreifen gedichteter, sogenannter Hut geschoben, 
durch dessen Hinauf- oder Herabschieben der Ton vertieft, 
bezüglich erhöht wird; so auch bei der Rohrflöte. 

Für Blasinstrumente ist die Verschiebung jetzt auch schon 
lange allgemein. Sie hat indes den Nachtheil, dass stets die höheren 
Töne viel stärker verändert werden, als die tieferen, was bei den 
Blechinstrumenten durch das Anblasen, bei Klarinette und Oboe, 
(nur selten bei sehr umfangreichen Umstimmungen), durch Ver- 
längern der Stürze, bei der Flöte aber durch die „Pfropfenschraube'* 
möglichst ausgeglichen wird. DiePfropfenschraube,(Quanzl725), 
ist ein im oberen kurzen Ende steckender, verschiebbarer Kork, 
an dem sich eine kürzere Schraube befindet. Durch Drehen und 
Schieben der auf dieser sitzenden Verschlusskapsel vermag man 
dem Pfropf die erforderliche Stellung zu geben. Zur Regulirung 
der „inneren Stimmung" bläst man nun zuerst das tiefe, dann das 
mittlere, endlich das hohe d an: sind beide Octaven rein, so 

steht der Pfropf richtig, ist dagegen das obere d zu tief, (das 
untere zu hoch), so steht der Pfropf zu flach, im umgekehrten 
Falle zu tief, (dem Mundloch zu nahe). Das Stimmen der Holz- 
blasinstrumente geschieht durch Auseinanderziehen oder Zusammen- 
schieben an einer nahe dem Mundende liegenden verschiebbaren 
Zusammenfügestelle des Mittelstücks. (J^zt greifen hier 3 Metall- 
röhren über- und ineinander.) Bei Oboe und Fagott wird die 
Stimmung natürlich auch erhöht, wenn das „Anblaseröhrchen'* 
tiefer hineingeschoben wird. (Die Vorläufer dieser Instrumente, 
Schalmei und Bomhard hatten noch keinen Stimmzug.) — Die 
Blechinstrumente werden ähnlich durch Verschieben der soge- 
nannten Bügel oder Stimmbögen, (wie die Zugvorrichtung der 
Posaune im Kleinen), eingestimmt. 

Die Stimmung wird also in all diesen Fällen durch Aenderung 
der Rohrlänge bewirkt. Auch bei den Rohrblaltinstrumenten, 
Klarinett, Oboe, Fagott, richtet sich der Ton der Zunge aus- 
schliesslich nach jener, da ihre Rohrzungen keinen ausgeprägten 
Eigenton haben. 

Die Zungenpfeifen: Die Stimmvorrichtung besteht hier 
in einem starken aus dem kastenartigen Fuss der Pfeife aussen 
vertikal herausragenden Messingdraht; derselbe ist oben meistens 
zu einem rechtwinkligen kurzen Haken gebogen und drückt 
fest mit seinem unteren horizontal umgebogenen Ende auf die 
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halbe Länge der Zunge. Sobald der Draht höher oder niedriger 
geschoben wird, verlängert oder verkürzt sich der schwingende 
Theil der Zunge. Der Ton wird im ersten Falle tiefer, im zweiten 
höher. Man bewirkt das Herausziehen, indem man den Haken 
(Krücke) mit einer Flachzange fasst, das Hinuntertreiben aber 
durch wiederholte leichte Schläge mit einem hölzernen Hämmer- 
chen. Bei der letzteren, das eigentliche Stimmen ausmachenden 
Manipulation ist besondere Vorsicht zu empfehlen, da einmal freie 
Zungen durch zu tiefes Hinuntertreiben, leicht in das Mundstück 
hineingedrückt und die Ansprache verdorben oder vernichtet 
wird. Dann aber bei Krücken, die gleichzeitig eine Unterlage 
unter der Zunge mit vorschieben, wird durch zu starkes Schlagen 
diese Unterlage leicht losgelöst. (Bei Zungenpfeifen mit kubischen (!) 
Aufsätzen [Pfeifen körpern] und steifen Zungen würde indes das 
Stimmen der Zungen allein niemals genügen, weil in diesem Falle 
der Ton der Zunge von dem der Pfeife abweichen würde, wo- 
durch Schwebungen entstünden. Es wäre also auch die Pfeife 
nachzustim men.) 

Noch sei einer Vorrichtung, des sog. Capotasto gedacht, eines 
auf die Saiten der Guitarre am Hals aufzusetzenden Kammes, 
durch dessen Tiefer- oder Höherschieben sämmtliche Saiten auf 
einmal umgestimmt werden können, (meist Yg Ton Erhöhung). 

d) Wirbel. 

Die bestbewährteste, handlichste (und dabei auch älteste) ist 
die auf der Umsetzung der geradlinigen in eine drehende Be- 
wegung beruhende Stimm Vorrichtung, denn die Drehung ist un- 
bedingt die sicherste aller Stimmbewegungen, sie geschieht all- 
gemein nach rechts, wenn der Ton höher, nach links, wenn der 
selbe tiefer werden soll, und erlaubt dabei stets die ruhigste Haltung 
der nicht unmittelbar betheiligten Gelenke. 

Die Geigeninstrumente haben hölzerne, etwas konische Wirbel, 
welche genau eingeschliffen sein müssen und beim Stimmen stark 
hineinzudrücken sind. 

Mit Metallsaiten bezogene Instrumente haben jedoch eiserne 
Wirbel, die vermittels eines Schlüssels gedreht werden. Zu 
diesem Zweck sind die Köpfe der älteren Wirbel flach, die der 
neuen viereckig gestaltet. Auf das im Holz (Stimmstock) steckende 
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Ende des Wirbels ist gewöhnlich (Klavier) ein feines Gewinde 
eingeritzt (Einstreuen von Colophoniumpulver ist von Nutzen.) 
Auch auf die Pfeifenstimmung hat man die Drehung anzu- 
wenden versucht, so erhalten neuere Zungenpfeifen statt der Krücke 
oft eine feine, mit einem Schlüssel, (Zitherstimmschlüssel), zu 
drehende Schraube, welche jedoch durch Oxydation und Schmutz 
leicht, unbrauchbar wird. In demselben Sinne bringt man bis- 
weilen am Stimmzug der Holzblasinstrumente eine Zahnstange 
an, in die ein am Stimmwirbel sitzendes Zahnrädchen eingreift. 
Für Pfeifen mit hohem Druck, (Dampforgel), empfiehlt sich eine in 
einen über der Pfeifenöffnung stehenden Bügel gehende Schraube, 
an welcher der Kolben, oder bei offenen Pfeifen, eine Platte befestigt 
ist, weil die Stellung so sicherer fixirt wird. Letzterer Grund, in 
Verbindung mit einer erstrebten Erleichterung der Handhabung, 
wurde auch die Ursache zur Erfindung der folgenden Anordnung. 

Zusammengesetzte Stimmvorrichtungen. 

Wenn auch eine Verminderung der Anstrengung des Stimmers^ 
namentlich im InteressederKraft-undZeitgewinnung beim „Fein- 
stimmen" äusserst erwünscht sein muss, so hat doch eine möglichst 
unmittelbare Verbindung der Hand mit dem Wirbel sicherlich ihre 
grossen Vorzüge. Die zudem nicht billige Anlage einer compli- 
cirten Stimmvorrichtung dürfte darum auch nur für „Konzert- 
instrumente" in Frage kommen. Bei dergleichen Vorrichtungen 
nun wird die Saite ebenfalls vermittels eines Schlüssels an- oder 
abgespannt. (Einölen ist ab und zu nöthig.) Die beachtens- 
werthesten Neuerungen dieser Art sind: 

Erstens, die Stimmschraube wirkt durch direkten Zug oder 
Druck. (Es sei bei Nr. 1 zuvor daran erinnert, dass man bei der 
Violine durch Druck auf den Theil der Saite im Wirbelkasten eine 
geringe, wenn auch wenig haltbare Erhöhung, durch ein Herunter- 
ziehen der Saite eine Vertiefung des Tones zu bewirken pflegt, 
[beim Klavier auch durch Drängen mit dem Keil über oder 
unter dem oberen Steg, zuweilen bei Saiten von höchst geringer, 
absoluter Spannung bezügliche grosse Dehnbarkeit (!) möglich]). 

Nr. 1. Mann u. Co: Auf dem Stimmstock geht die Saite über 
zwei nahe parallele Stege zu dem Befestigungswirbel (grobe 
Einstimmung). Die eigentliche Stimmschraube drückt nun auf die 
freie Saitenstrecke zwischen jener beiden Stegen. 
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Serbseru. Co: Die Schraube liegt in der Richtung der Saite 
und spannt diese durch Bewegung einer Mutter. 

Crasselt u. Rähse: Hier wirkt die Schraube durch Ver- 
mittelung eines wagerechten, einarmigen Hebels auf die Saite. 

Uhlig; In dem für den Wirbel bestimmten Loch steckt in 
der Tiefe ein eiserner Bolzen, an dem die Saite befestigt ist; 
vorn ist das Loch mit Schraubenwindungen versehen, in welchen 
die Stimmschraube sich dreht, und so den Bolzen hineindrückt 
oder weiter hervorkommen lässt. 

Zweitens, Combinationen mit dem Wirbel. Schon seit 
läng'erer Zeit kam besonders für Mandolinen etc. das Princip der 
„Schraube ohne Ende" zur Anwendung, Es sitzt nämlich auf dem 
Wirbel ein gezahntes Rad, in welches die Windungen der Schraube 
eingreifen. Diese ist in zwei Axenlagen mittels eines Handgriffs 
drehbar. Auch für Klaviere ist die Anwendung versucht worden. 
Statt des Handgriffs steckt man einen Stift in ein seitliches Loch 
der Schraubenspindel. 

Alibert; Die Schraube drückt durch eine Mutter auf einen 
auf dem Stimmstock drehbaren Winkelhebel, dessen zweiter Arm 
auf ein direkt am Wirbel, (letzterer zur Aufspannung), befestigtes, 
schräg gezähntes Rädchen wirkt. 

An der „Maschinenpauke" befindet sich eine senkrechte Stange 
mit viereckigem Kopf zum Aufsetzen des Schlüssels; diese dreht 
durch Kammradübersetzung unterhalb der Pauke sämmtliche Rand- 
schrauben, (auch besitzt die Pauke zum augenblicklichen Umstimmen 
im grösseren Massstabe ein Pedal; [zum plötzlichen Umstimmen 
während des Spiels erweist sich das Pedal allein als genügend, 
schon früher bediente man sich desselben, wie gesagt, bei nur 
12 theiligem Manual mit vieltönigem System, und auch heute wird 
bei der Harfe vermittels zweimaligen Antretens eines Pedals eine 
Saite nebst ihren Octaven durch Verkürzung — Haken — , je um 
Y2 Ton erhöht]). — Taskin, 18**" Jahrh., hing 2 Saiten an eine Schraube. 

Endlich kann der Stimm Schlüssel selber die Zahnradüber- 
setzung enthalten, es muss alsdann an demselben ein Riegel zur 
Stütze gegen die benachbarten Wirbel angebracht sein. 

2n Die Stimmcapacität. 

Zur Gewährung der StimmmÖg^Uchkeit muss der tonerregend e 
Körper durch die Mensurirung der beabsichtigten Einstimmungs- 
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höhe nahe gebracht werden! Als solche, der Akustik entlehnte, 
absolute Mensuren sind z.B. die nachstehenden anzusehen: Eine 
offene Pfeife von 32 Fuss Läng-e, (g^cnaue Wellenlänge 10,5 m, 
[stehende = 7« ^^^ fortschreitenden]) -^ C, (das Fagott 2,80 m; 
Oboe = 65 cm; Flöte ^- 69 cm). — Mit Schallbechern versehene 
Pfeifen sind entsprechend länger. (Die konisch erweiterten In- 
strumente, Naturhom 12', Hörn 19', Waldhorn 27', dagegen die 
weniger konische Trompete 8'.) Grosse Weite wirkt so, als ob 
die Pfeifen um ^j^ bei runden, ^/g der Weite bei viereckigen 
länger wäre, als die Wellenlänge des Tons. (Ist bei derselben 
Summe der'Weite (!) die [labiale] Breite doppelt so gross, so sinkt 
die Höhe um 72 Ton, ist die Tiefe doppelt, um eine kleine Terz); 
Zungenpfeifen werden mit zunehmender Weite höher. — Spitz nach 
oben zulaufende Pfeifen müssen kürzer sein. — Gedeckte, (oben 
geschlossene), Pfeifen geben bei gleicher Länge fast die tiefere 
Octave der offenen. Aehnliche Mensur haben Zungenpfeifen, 
(Klarinette 36 cm). Da der Aufsatz der Zungenpfeife nur zur 
Verstärkung und Färbung des Tones dient, so hat er im Bass 
nur \'o — ^/o der Wellenlänge des Tones; in der Höhe haben diese 
Pfeifen dagegen meist die doppelte Länge wegen nöihiger Ver- 
stärkung. Dabei haben die einschlagenden Zungen doppelt so 
lange Pfeifen als die aufschlagenden. — Die Länge einer Pfeife 
bedingt die Höhe des Grundtons, d. h. die Höhe des Tones nahe 
unter dem ersten ü eberblasen. (Orgelpfeifen fast nur auf dem Grund- 
ton in Anspruch genommen, die Klarinette wird z. B. einmal, die 
Flöte 3 Mal, Blechinstrumente werden viele Mal überblasen.) Das 
Partialverhältniss bleibt constant. — Weiter giebt eine Klaviersaite von 
1 m Länge, 1 mm Dicke, (meist Nr. 18), 10 kg Spannung, das C, — Bei 
einer Glocke verhält sich bei gleichbleibendem Verhältnisse deren 
Mündimgsdurchmesser zum Ton, wie die Saitenlänge, also eine 
Glocke mit doppeltem Durchmesser giebt die tiefere Octave. Ein 

Durchmesser von 2 Fuss 8 Zoll Wien = 84 cm =7(=460 Pfund [1 Pf. 
= 560 g]). Das Gewicht findet man, indem man den Durchmesser 
in Zollen in die 3** Potenz erhebt und mit 0,01953 multiplicirt. 
Diese Angaben zeigen deutlich, wie zur Erzielung einer be- 
stimmten Tonhöhe das Zusammenwirken mehrerer Factoren er- 
forderlich ist Es kann aber auch ein Factor zum Theil durch 
einen anderen vertreten werden, ohne dass die Tonhöhe davon 
berührt wird. Es erfahrt in diesem Falle nur die Klanefarbe eine 
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Abänderung. Da es nun verschiedener Klangfarben bedarf, um 
die lustrumentengattungen zu charakterisiren, hat man durch Aus- 
probiren die günstigsten Zusammensetzungen jener Factoren für 
jede dieser Gattungen festgestellt und als „praktische Mensuren" in 
Tabellen vereinigt. Dabei nun müssen die räumlichen Abmessungen 
möglichst auch in einem harmonischen gegenseitigen Verhältnisse 
stehen. (Räume zu Conzertzwecken erhalten am besten die Maasse: 
Breite 1, Länge 2, Höhe. 1^4; — Glocke: Durchmesser an der 
Mündung 5, oberer kleinster Durchmesser 2^/0, Seitenwände 4; — 
die Rohrflöte wird um so weicher, je kleinerund dünner das im Deckel 
steckende Röhrchen im Verhältniss zur Pfeifeist. Man macht dasRöhr- 
chen z.B. = */4,^/e,^/8 von der Länge der Pfeife. — BeiPrincipalpfeifen 
wird die Weite = 7iü — Vi 4 Länge, bei anderen Pfeifen bis ^25 Länge 
genommen. Holzblasinstrumente = ^25 — Vöo Länge, Blech- 
instrumente meist noch dünner. — Auch Resonanzböden erhalten 
harmonische Abmessungen. — Doch auch bei einem und dem- 
selben Instrumente pflegt man die verschiedenen Lagen (!) klanglich 
zu charakterisiren, so werden im Allgemeinen die mittelhohen Töne 
mehr durch Längenmensuren, Bass und Diskant durch Dicken- 
mensuren gebildet. Hierdurch entsteht, zumal bei Instrumenten 
mit grossem Tonumfang, oft auch sichtbar, die Mensur in Form eines 
liegenden S. Ueberhaupt ist selbst das Mensurverhältniss, sowie 
es sich einer höheren Harmonik (Styl) klanglich anzupassen sucht, 
mehr nach den Gesichtspunkten der Symmetrie (!) gestaltet. (Bei 
Orgelpfeifen tritt die Hälfte des Pfeifen- [und Zungen-] Durch- 
messers bei der gr. Dezime = 16 Halbtöne ein, [für Basslagen 
empfiehlt sich ein schroflerer Wechsel, als für Mittellagen], zudem 
werden die Diskant-Töne häufig durch Ueberblasen hervorgebracht). 
Bei den Holzblasinstrumenten müssen dieOctavenerapirisch gefunden 
werden, sie liegen nicht genau in der Hälfte (!), einem Vierlei u. s. w. 
der Länge, sondern weiter nach dem Mundstück zu. Zwischen 
diesen Octaven liegen nun die nach regelmässig verkleinerten, 
(nach der gleichschwebenden Temperatur bemessenen) Abständen 
g-eordneten Punkte beliebig grosser Tonstufen. Unter diesen 
möglichen Punkten wird weiter eine solche Auswahl getroffen, 
dass symmetrische (!), in einfachem Verhältnisse zu einander 
stehende Gruppen von Tonlöchern entstehen, innerhalb welchen 
gleiche Abstände herrschen. 

Beim Klavier findet sich im Diskant eine durchschnittliche 
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Saitenlänge von 5 cm, (Nr. 11 — 14), die Basssaite ist — 15(!) 
— (20) — mal so lang*. Ein Wechsel der Saitendicke findet etwa 
durchschnittlich im Diskant alle 4, in der Mitte alle 6, im Bass 
alle 3 Chöre um ^/o Nr. statt. — Zungen und Kämme werden nur 
schräg abgeschnitten, (höchste Octave = 1 : iVs ^^^^ • ^"/sOr 
im Bass mit Blei beschwert, im Diskant stark gehalten. 

Aus der Art jener praktischen Mensurirung entspringt nun 
die mehr oder mindere Grösse der Umstimmbarkeit eines Tones 
oder das „Stimmspatium", welches jederzeit für die nöthigen 
Stimmexkursionen nach der Höhe und Tiefe ausreichen 
muss unter thunlichster Schonung der Mensurverhältnisse 1 — 
Also, abgesehen von einer für sich etwa unzureichenden Stimm- 
vorrichtung, (Hut, Stimmzüge, Schraube), eignet sich der am meisten 
durch die Mensurirung bereits in Anspruch genommene Factor 
klanglich am besten zur Stimmung, setzt aber gerade einer aus- 
giebigen Benutzung technisch meist enge Grenzen. 

Wie dieses Stimmspatium auch nach verschiedenen Richtungen 
ein sehr verschiedenes sein kann, werden einige Belege klar 
machen : Pfeifen und Stäbe erlauben die weiteste Stimmung nach 
der Höhe zu. (Vergleich der Einstellung mit den benachbarten (!) 
Pfeifen des Registers.) Ein geringeres Spatium, und zwar leider mehr 
nach der Tiefe zu, haben stramme Saiten; Glocken gestatten nach 
oben höchstens V2 Ton, nach unten (!) allenfalls einige Töne. Eine 
besondere Beachtung verlangen aber die Zungenpfeifen; bei den ge- 
bräuchlichen, leicht beweglichen Zungen findet nämlich eine Ein- 
wirkung der Pfeife statt: Sobald der Ton der Zunge mit den Eigentönen 
der Pfeife nicht übereinstimmt, tritt eine Vertiefung des Zungen- 
tones ein, die dann am grössten wird, wenn der Zungenton nahe 
unter dem Pfeifenton liegt; sowie aber der Zungenton mit einem der 
Theiltöne der Röhre übereinstimmt, springt der Erstere plötzlich 
in seiner richtigen Höhe hervor. Steigt der Zungenton nun noch 
weiter überden Röhrenton hinaus, so tritt wieder eine, aber nur halb so 
grosse Vertiefung langsam ein. Letztere Vertiefung wird benutzt, um 
bei Zungenpfeifen ein Stimmspatium zu gewinnen (!), — zu starke (!) 
Vertiefung hebt die Stimmmöglichkeit auf(!) oder kehrt sie um. 
(Auch bei Blasinstrumenten wird der Ton etwas unterhalb des Ueber- 
blasens gehalten, um Raum zum Treiben, [ — ^^ Ton], zu erhalten. 

Beim Harmonium kann die Verstimmung (Vertiefung) einer 
Zunge eintreten, wenn der Eigenton ihrer Kancelle sehr abweicht 
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An steifen Zungen bemerkt man fast keine Vertiefung, wohl 
aber eine Schwächung des Tones bei nicht Uebereinstimmung 
von Pfeifen- und Zungenton. Die Orgelzungen müssen durch den 
Messingdraht in der oberen Hälfte versteift (!) sein. Das Spatium 
soll nach oben und unten je 1 ganzen Ton betragen. Um unter Um- 
ständen dasselbe vergrössern zu können, sind z. B. häufig die Metall- 
zungenpfeifen (Becher) zum Auseinanderziehen und Zusammen- 
schieben eingerichtet. Wenn die Beschränkung des Spatium nicht 
nur durch Verschlechterung der Klangfarbe und Intonation, sondern 
auch durch zu befürchtende Schädigung des Instrumentes einseitig 
bedingt ist, so kann um so mehr eine Umstimmung nur in einer 
Richtung stattfinden. Es hat dann die ganze Stimmung nach 
dem in dieser erlaubten Richtung am meisten abweichenden Ton 
zu geschehen. (Vergleichen mit einer Skala, Accordoir.) 

3. Die Stimmart. 

Unter dieser Bezeichnung fassen wir alle jene verschieden- 
artigen Einflüsse zusammen, welche aus der Eigenart des ein- 
zelnen Instruments als Gattung, wie besonders eben als Exemplar 
hervorgehen und (hindernd (!) oder relativ fördernd) die Tadellosig- 
keit, manchmal sogar die Stimmmöglichkeit zum guten Theil 
bedingen. — Es ist dies also lediglich ein praktisch, fachtechnischer 
Begriff: 

a. Klangliche Umstände: Die Färbung des Klanges ist 
von oft geradezu entschieidender Bedeutung für die Möglichkeit 
genauerer Temperation an einem Instrument. Je vollkommener 
ein Instrument ist, eine desto feiner ausgearbeitete Stimmung 
erlaubt, ja verlangt (!) dasselbe. Es nehmen auch in dieser Beziehung 
die Tasteninstrumente und in Sonderheit die Klaviere den ersten 
Rang ein. In der Mittellage des Letzteren liegt die Anschlagstelle in 
^Z, der Saitenlänge; der 7*® und 9*® Theilton sind hierdurch 
stark gedämpft. Bei nicht zu dicken Saiten und weicherem 
Hammerfilz sind die mittleren Obertöne hier kräftig entwickelt, 
und die Stimmung der Intervalle ist sehr erleichtert. (Die Härte 
des Materials trägt viel zur Verschärfung des Klanges bei. Beim 
Klavier wird der Hammerfilz durch Stechen mit Nadeln nach 
verschiedenen Richtungen weich gemacht, [intonirt]. 

Auch offene Pfeifen mit nicht hohem Aufschnitt geben gute 
Stimmobjecte. (Durch Erhöhung, [Abschneiden vom ob. Labium,] 
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des Aufschnitts, das ist die Spalte zwischen den Labien von 
Ve — Vs ^^^ Länge des Querschnitts der Pfeife, wird der Ton 
weicher; durch Erweiterung der WindspaltQ hinter dem Unter- 
labium wird derselbe schärfer, [also im Grundton oder aliquot, 
— häufig im Bass — , intoniren, zu Letzterem dient das Intonir- 
eisen, es ist 10 Zoll lang, an einem Ende meissel-, am anderen 
degenförmig]. In beiden Fällen steigt der Ton.) 

Das Harmonium ist ebenfalls besonders der Temperation 
günstig! 

Je nach den verschiedenen Marken, finden sich unter den 
Klavieren auch solche mit scharfem Klang; die Stimmung erfordert 
da stets viel Mühe und Genauigkeit, besonders die der Primen, 
welche ganz ausnehmend präcis ist. Unter den Pfeifen sind die 
engen und spitzen im Stimmen schwierig wegen ihrer Schärfe. 
InstrumentemitsehrschwachenObertönen, wie sehr weite, offene 
Pfeifen geben indes auch schlechte Voraussetzung für Temperations- 
arbeiten. Desgleichen sind auch allzu weiche Klaviere im Stimmen 
nicht leicht. Bei Letzteren giebt es auch oft Saiten mit ein-' 
zelnenganz schwachen Obertönen, (schnippen). Gänzliches Fehlen 
der Obertöne macht das Kunststimmen unmöglich: wenn die anzu- 
stellende aurale Klanganalyse ergiebt, dass auch nur die, (zum 
Stimmen nöthigen), ersten 5 harmonischen Obertöne nicht, (oder 
theilweise nicht), im Klange vorhanden sind, so ist eine feinere 
Stimmung auf directem Wege nicht möglich. Man wäre vielmehr 
genöthigt, diese Stimmung auf einem anderen, geeigneteren In- 
strumente (Schablone) auszuführen und von dort auf das frag- 
liche Instrument zu übertragen. Denn wenn auch die Summa- 
tionstöne an die Stelle der Obertöne treten, so ermöglichen diese 
doch höchstens die Einstimmung der Octave und, aber sehr 
unsicher, der Quinte; die so entscheidenden Terzenproben fehlen. 
Sind Nebentöne vorhanden, so wird die Sache noch viel schlimmer. 
Gedeckte und Zungenpfeifen geben nur die ungradzahligen 
Obertöne, (die aufschlagenden Zungen sind zudem äusserst scharf 
und knarrend, [zumal bei unbeledertem Mundstück]. Dies gilt auch 
für den, von unharmonischen Neben tönen begleiteten Klang desRohr- 
flötentons). Stäbe, auch Glocken haben unharmonische, oder dem 
Grundton zu nahe liegende Nebentöne. (Diese Nebentöne werden 
harmonisch klingend, indem man den Schlagring am dicksten 
macht = Vi6 ^^s Mündungsdurchmessers, die Wandung von dort 
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an aber dünner werden lässt. Auch von einer gewissen Gleich- 
artigkeit und Elastizität des Gefüges hängt die Reinheit und 
Dauer des Klanges ab; [gewöhnlich kommt auf 100 Kupfer 12, 28 
bis 50 Zinn, Zusätze von Edelmetall schaden] Bei einem Glocken- 
spiel müssen die einzelnen Glocken einen weichen, möglichst 
monophonen Glasklang besitzen, [mehr Zinn und geradwandig], 
also der Melodieton muss deutlich hervortreten und darf mit nicht 
zu starken, keineswegs aber dissonirenden Nebentönen gemischt 
sein. Eine gute Glocke soll 3 Octaven, 2 Quinten, 1 gr. und 
1 kl. Terz hören lassen. Man unterscheidet im Klange grösserer 
Glocken ein tiefes Summen, [Ton des Randes, auch wohl Differenz- 
ton], und ein helles Tongemisch, dessen stärkster als Melodieton, 
[Ton des Schlagringes] gilt). Der Melodieton einer Glocke kann 
nur zwecks genaueren (!) Stimmens, z. B. mit einem Monochord, 
(ein mit einer Saite bezogener Kasten mit auf einer Skala ver- 
schiebbarem Stege), verglichen werden. Tiefe Basstöne sind 
durchweg unharmonisch. Merkwürdig ist endlich, dass bei an- 
geblasenen Zungen, auch ohne Aufsatz, im Luftstrom die volle 
Reihe der harmonischen Obertöne entsteht. (Man hört auch leise 
die unharmonischen Stabtöne.) 

b. Der Tonfluss. Ein regelrechter Ton fluss ist ein äusserst 
wichtiges Moment zur Ermöglichung einer exacten Stimmung. 

Der Beginn des Tonflusses, das Anstimmen oder die In- 
tonation, eignet sich nur zum „Naturstimmen", es stellt den 
Augenblick der noch unentwirrten Oberlöne dar und ist daher 
mehr oder minder unrein, im Diskant und Bass des Klavieres auch 
mit Geräuschen verbunden; (immer ist natürlich ein momentaner (1) 
Hammeranschlag erforderlich, [Unterstellen zum Einfallen, Ab- 
stellen zum Auslösen der fepielerzunge]). Bei der Pfeife ist 
die Intonation oft, (sehr weite oder enge Pfeifen), zögernd und 
bei nicht plötzlicher Windgebung, (auch bei Blasinstrumenten), 
namentlich gilt dies für aufschlagende Zunge, sehr unsicher in 
der Tonhöhe. Ferner müssen im Allgemeinen tonbildende Flächen 
g-latt und eben sein, sofern der Klang nicht heiser geraten soll. 

Im eigentlichen Tonfluss, welcher einzig dem Kunststimmen 
dienen kann, sondern sich die Theiltöne deutlich von einander. 
Bei geschlagenen oder gerissenen Instrumenten findet ein all- 
mähliches Abklingen, zuerst der höchsten, dann der tieferen 
Oberlöne statt, so dass man, um Letztere deutlich abhören zu 

Sollmann, Lehrbuch der Stimmkunst. 6 
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können, etwas warten muss. Das Wichtigste für die Stimmung 
ist nun der gleichmässige Verlauf der Tonstärke: Beim Klavier 
nimmt dieselbe meist während ^/^ Minute rasch ab. Orgel und 
Harmonium stimmen sich wegen des anhaltend gleichmässig^n 
Tonflusses vorzüglich. 

Rasch verklingende, (dabei zumeist nicht sehr harmonische) 
Töne sind schwierig, jedoch im höchsten Grade störend wird ein 
unsicherer Tonfluss, denn dieser tritt beim Zusammenklange als 
Unregelmässigkeit in der Schwebung zu Tage, so dass es grosse 
Uebung und Aufmerksamkeit erfordert, die eigenen Intervall- 
schwebungen von den fremdartigen zu unterscheiden. (Man ver- 
stimme! erst ein wenig.) Einzelne unreine Saiten, (kranke Töne), 
entstehen beim Klavier durch Rost, Gefügefehler, Verdrehung beim 
Aufziehen, fehlerhafte Rundung, (Darmsaiten müssen ebenfalls, um 
„quintenrein*' zu sein, sorgfältig rund geschliffen werden), und man 
erkennt eine reine Saite, wenn beim Anreissen die höchsten Ober- 
töne ohne Schwebung ruhig dahinstreichen. (Unsicherheit ist be- 
sonders bei scharfer Klangfarbe unangenehm, [sie zwingt zuweilen zu 
einer mittleren, leidlich erträglichen Einstimmung sehr unreiner 
Primen].) Sehr lange Saiten (Long itudinalschwingungen) sind auch 
unsicher. (Bei Flügeln ist die 3** Saite des Chores oft die reinste.) 

Eine zweite Art der Tonflussunsicherheit, die sich über das 
ganze Klavier ausbreitet, ist das Anschwellen, das, wenn es nur 
sehr langsam vor sich geht, wie häufig auch bei erstklassigen 
Klavieren, weniger schadet. Raschere Schwellungen sind indes 
sehr beschwerlich. Die Schwellung betrifft hier überwiegend die 
Grundtöne und wird durch das Mittönen (!) des besonders auf 
den Grundton (!) reagirenden Resonanzbodens dann veranlasst, 
wenn derselbe nicht allen Tönen gleichmässig nachklingt. 

(Ein guter, nicht zu dicker Boden aus trockenem, gleichmässig 
geradfasrigem Holz hat immerhin einen tiefen (!) Eigenton, den 
man durch Anschlagen desselben erhält. So bei italienischen 
Geigen reichlich c^ bei deutschen Geigen liegt er tiefer, Viola 
a — b^ BassF. Auch Klaviere mit guter, weich klangvoller Resonanz 
geben beim Gegenschlagen (!) Eigentöne (/). (In der kleinen und 
grossen Octave lässt kurzes Anschlagen der Taste die Resonanz 
hören.) Man kann eine Prüfung in folgender Weise anstellen. 
Von 2 Saiten eines Chores wird eine etwas schwebend gestimmt 
Der Rhythmus ist bei Uebereinstimmung mit einem der Eigentöne 
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des Bodens ununterbrochen g^leichmässig, findet diese Ueber- 
einstimmung- aber nicht ganz statt, so entstehen periodische Ver- 
wischungen der Schwebungsreihe, deren Periode durch ver- 
schiedene Versteilung der 2 Saiten gegen den Ton des Bodens 
schneller oder langsamer wird. Die völlige Uebereinstimmung 
eines Saiten- und Hauptresonanztones könnte als „harmonischer 
Punkt" des Instrumentes zum Ausgang für eine klanglich sehr 
günstige Stimmung dienen. Doch wird durch Unregelmässigkeit 
der Resonanzbodentöne dieser Zweck wohl meist vereitelt. (Es 
sei nun noch bemerkt, dass a wegen starken Schwankens zu 
Messungen oft unbrauchbar ist. Man versuche a oder nehme den 
Ton mit der verstellbaren Gabel auf zur weiteren Behandlung). 
(Bei der Orgel entsteht Tremoliren durch zu schweres Balgventil). 

c. Auch die rein mechanischen Umstände sind durchaus 
nicht ohne Einfluss auf den Ausfall der Stimmung. Wer Gelegen- 
heit hat, durch öfteres Stimmen desselben Instruments sich mit 
dessen klanglichen, wie besonders stimmmechanischen Eigenart 
vertraut zu machen, gewinnt hierdurch einen bedeutenden Vor- 
spning, so ist es vor Allem nöthig, „die Stimmempfindlichkeit" 
kennen zu lernen: Es sind z. B. in Bezug auf die verhältnissmässige 
Grösse der Stimmbewegung (!) Stäbe und Zungen, (besonders dicke 
und grosse), sehr wenig empfindlich, (an der Wurzel empfind- 
licher (!), als an der Spitze), und darum sehr sicher zu stimmen, 
desgleichen grössere Pfeifen, Zungenpfeifen haben dagegen eine 
ziemliche Empfindlichkeit, („Schnarrwerk — Narrwerk"). 

Bei den Saiten nimmt die Empfindlichkeit mit zunehmender 

Länge, (des ganzen Saitendrahtes), Dünnheit und elastischer 

Dehnbarkeit (!) ab. — Wird eine schlaffe Saite gespannt, so nimmt 

die Empfindlichkeit zuerst langsam ab bis zu einem „toten Punkte*' 

an der Elasticitätsgrenze (!) der Saite, von da an nimmt sie plötzlich 

zu. (Um die Saite von der Elast. Grenze 1 Octave hinauf zu 

stimmen, [in der Mittellage zu erproben], braucht es etwa 4&^ 

Drehung des Wirbels, bei zähen Saiteai etwas mehr (!), bei 

spröderen weniger (!) .) Unter sehr hoher Spannung nimmt die 

Empfindlichkeit wieder etwas ab, (bei steigender Wirbeldicke 

nimmt die Empfindlichkeit natürlich um ein Geringes zu). — Doch 

nicht sowohl die Grösse des Drehungsbogens, sondern auch der 

nöthige Kraftaufwand wirkt beträchtlich auf das Stimmen, insofern 

z. B. bei Klavieren mit sehr schwer gehenden Wirbeln, sonder- 

6* 
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lieh bei unregelmässigem Gange die genaue Einstellung mühsam 
und sehr ermüdend (!) ist Weiter ist im Bass die Empfind- 
lichkeit, zumal gegen Schwebungen selbstverständlich geringer 
als im Diskant. 

Fernere Bedingungen der Stimmfähigkeit sind: Das Folgen 
der Stimmung, welches oft durch Reibimg einer sehr gespannten 
Saite am zu scharfen Steg (knacken) im Beginne der Drehung ge- 
hindert ist (Drehung kürzer verhalten!) (Unordentlich aufgewundene 
Saiten folgen auch nicht gut Es sollen mehrere, genau fest neben- 
einander liegende Windungen . vorhanden sein.) Das „Stehen" 
der Stimmung gewährt die Möglichkeit einer sofortigen, tonsicheren 
Einstellung: Bei Rechtsdrehung schwer gehender Wirbel mittels der 
nach unten gedrückten Stimmkrücke tritt eine Biegung des Wirbels 
nach unten ein, derselbe hebt sich jedoch beim Fortfall des 
Druckes der Hand wieder und veranlasst hierdurch ein sofortiges, 
nachträgliches Steigen des Tones seiner Saite, (Erreichung des 
Tones durch Links- (!) drehen). Ist der Wirbel sehr schwach, 
dann liegt ausserdem die Gefahr des Abbrechens vor. (Man 
stecke die Krücke so auf, dass ihr Stiel senkrecht in die Höhe 
gerichtet ist.) 

Wenn die Saite unten nur umgelegt ist, so kann man das 
Stehen zuweilen nur durch Rechts- (!) drehen erreichen, (nicht 
Überweg drehen und leise angeben.) 

Auf Bequemlichkeit und Leichtigkeit der Handhabung wirken 
schliesslich noch nachstehende Verhältnisse: Die Stellung der 
Wirbel: Erstens horizontal beim Piano: An sehr hohen Instrumenten 
wird stehend, an den meisten jedoch sitzend gestimmt, so auch 
bei zweitens, der vertikalen Wirbelstellung der Flügel, sowie bei 
Tafelklavieren, wenn die Wirbel vom, [(oder an der rechten Seite 
bei sehr alten Instrumenten), liegen. Liegt der Stimmstock jedoch 
hinten, so hat dies eine sehr unbequeme Haltung zur Folge. — 
Zweichörige Instrumente stimmen sich selbstredend rascher, als drei- 
chörige ; (beiläufig ist zuweilen dem Wirbel bei zu hoher Mechanik 
nur mit Flachlochschlüssel beizukommen). Auch bei der Oig'el 
verursacht das weitere Hinüberreichen bisweilen einige Mühe: Indem 
der Stimmende vor der Windlade an deren breiten Seite steht, 
hat er vor sich die amphitheatralisch aufsteigenden Pfeifen in 
einer Tiefe von etwa 4 — 8 Fuss. (Im letzteren Falle bei etwa 7 Pfeifen 
von zwei Seiten zugänglich. — Abräumen der vordersten Zungen- 
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stimmen.) Jedes Manual hat seine eig-ene Windlade, oder auch 
zwei, eine C- (für c d e fis gis ais c) und eine 0.f-Lade (für eis dis 
f g a h eis) nebeneinander, häufig* kommen so die grössten Pfeifen 
in die Mitte zu stehen, welche vielfach durch die Decke ge- 
führt, dann von dem höheren Stock aus zu stimmen sind. (Die 
Prospektpfeifen stehen auf sogenannten Nebenstöcken.) Auf den 
Laden stehen stets die Pfeifen eines Registers neben, die ver- 
schiedenen Register hinter einander. 

Indem wir nun noch die Instrumente nach der Anzahl der 
zu stimmenden Töne ins Auge fassen, erkennen wir hier zwei 
Hauptgruppen: Erstens, Instrumente mit feststehenden Tönen, es 
sind alle Töne zu stimmen (!), (hierzu zählen namentlich die Tasten- 
instrumente) , und zweitens Instrumente mit biegsamen Tönen; 
hier ist nur ein Ton, Blasinstrumente, (Blech meist mit 3, Holz mit 
mehreren Tonlöchern oder Klappen), oder einige Töne zu stimmen: 
tragbare Saiteninstrumente, (vom Spielenden werden die tem- 
perirten (!) Tonveränderungen selbst hervorgebracht durch freien 
Fingersatz oder auch durch sogenannte Bünde, [diese dienen dem 
Laien auch zum Stimmen, indem eine Saite eingestimmt wird 
und alsdann mittels ihrer Bundtheilungen als Schablone für 
anderö Saiten dient]). ' 

4. Die Stimmhaltttng^. 

Unter Stimmhaltung versteht man die Eigenschaft eines 
Instrumentes, welche dasselbe befähigt, eine ihm ertheilte Stimmung 
längere Zeit festzuhalten, (Stasis). Wie nun alles der Veränderung 
unterworfen ist, so sind auch dies jene physikalischen Verhält- 
nisse, von denen in erster Linie die Tonhaltung abhängt. Die 
„Verstimmungsursachen*' sind: Erstens innere: Der Ton, (tonus= 
Spannung), setzt immer einen gewissen Grad der Spannung 
voraus, welcher die Tendenz hat, sich zu verringern, und zwar 
vornehmlich da, wo durch einen Zug die Elastizität vorgängig 
erhöht wurde, (z. B. bei den Saiten). Die Gegenwirkungen auf 
diese Spannung verhalten sich mehr passiv, (Cohärenz-Zustände), 
und begünstigen so nur das „Erschlaffen". Oder zweitens äussere 
(kinetische) Ursachen, sofern sie, nach beiden Richtungen wirkend, 
die Stimmung thatsächlich ändern. — Soweit nun aus -jener 
Wechselwirkung eine Störung der gewollten Tonstellung ent- 
springt, redet man von Verstimmung. 
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Wir gehen nunmehr die Instrumente einzeln unter Betrachtung 
ihrer Stimmhaltung durch: 

Stimmgabeln, namentlich grössere, haben ausnehmend dauer- 
hafte Stimmhaltung, so dass sie die Stimmung eines Zeitalters 
aufzubewahren vermögen. Temperaturschwankungen üben nur 
geringen Einfluss; durch eine Temperaturerhöhung von 10^ Cels. 
erleidet die Gabel höchstens einen Verlust von a = 0,5 Schwingung 
per Sekunde. Von Rost und Abnutzung leidet die Gabel eben- 
falls nicht gerade erheblich. 

Stimmzungen von Messing erfahren etwas grösseren Schwin- 
gungsverlust durch Temperaturerhöhung, (der Schwingungsverlust 
wird ein um so grösserer, je mehr ein Metall durch die Wärme 
ausgedehnt wird, je tiefer also sein Schmelzpunkt liegt; — wirkt die 
Temperatur zu gleicher Zeit auf mehrere Zungen oder Pfeifen 
etc., so wird das Schwingungsverhältniss derselben zu einander 
nicht geändert) 

Auch Glocken halten die Stimmung ausserordentlich lange. 
(Durch Ausschlagen scheidet sich ein etwas tieferer Ton ab, [4 
im Quadrantabstand befestigte Gewichte wirken ähnlich!]). 

Das Harmonium istgleichfalls sehr beständig. Verstimmung-en 
nach der Tiefe (!) zu kommen vor, erstens mehr des ganzen 
Instruments durch Oxydation und Staub, (weiche Bürste), zweitens 
einzelne zarte und vielgebrauchte Spiele erschlaffen mit dem Alter (!), 
drittens, einzelner Töne entweder durch Einbruch der Zung-en- 
wurzel, (durch neue ersetzen), oder Verbiegung, (zu heftige Percus- 
sion oder starkes Balgtreten). Im letzten Falle erhöht sich der 
Ton. Dies kann auch, begleitet von Schwächung, bei gehindertem 
Windzutritt stattfinden, (nachstellen am Clavis). 

(Eine Verstimmung desselben Tones in allen Registern tritt 
in diesem Falle beim amerikanischen Harmonium auf; ist ein 
Registerzug theilweise unwirksam, dann kann wohl aucli das 
ganze Register steigen.) — In der Regel genügt es, die Stimmung 
lährlich durchzusehen! 

Die Orgel ist in der Stimmhaltung sehr unzuverlässig- und 
wetterwendisch. Vor allem hängt die Stimmung von Luftver- 
hältnissen ab, deren Einwirkung vor dem eigentlichen Stimmen 
durch Herstellung der Norm zu besjeitigen ist, nicht aber durch 
„Ueberstimmen" paralysirt werden darf. Die Lufttemperatur >virlct 
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hier stark auf die Stimmung* der Labialpfeifen ein, schon bei 
einer Erhöhung- von 1 ® Cels. steigt das a um theoret = 0,8, (in der 
Praxis = 1,6) Schwingungen. Zeitweise gänzlich unbrauchbar kann 
die Stimmung durch ungleichmässige Erwärmung, (dauerndes 
Heizen, Ausgleichkanäle), oder Bestrahlung der Prospektpfeifen 
durch die Sonne, werden. (Die Zungenpfeifen erfahren von der 
Temperatur kaum eine Veränderung der Tonhöhe.) Zug, sowie 
Feuchtigkeit, (geringe Steigung bei Letzterer), schadet ebenfalls 
der Stimmhaltung, (auch durch Oxydation der Zunge, [Schmirgel- 
papier, Lüften bei trockenem Wetter]). Natürlich ist zu starke 
Trockenheit auch nicht gut, z. B. in Folge der Gasbeleuchtung 

Besondere Beachtung verlangt aber vor Allem stets die 
aerostatische Lage, weil diese nicht nur die Stärke, sondern auch 
die Höhe des Tones beeinflusst. Man prüfe also mit der Wind- 
wage, (ist keine Windwage anzubringen, durch Tonmessungen 
an einer Labialpfeife mittels einer gegen dieselbe schwebenden 
Stimmgabel), den Druck jedes einzelnen der Bälge für sich allein, 
ob sie nicht etwa ungleichen Wind geben, welches durch die 
Veränderung der Gewichte auf den Bälgen auszugleichen wäre, 
(zum Stimmen mag man die 2 besten Bälge auswählen), da bei 
ungleichem Wind auch die Stimmung schwankend wird. (Der 
Druck beträgt 50, (80), 100 [= 40 ^] mm. Wassersäule, [und der 
Verbrauch etwa per Secunde bei Pfeifen von 32 Fuss = 27480 ccm., 
^= 36 ccm.], Intonationsdruck am Bohrloch für die Wage ange- 
schrieben.) Hierauf beobachte man Folgendes: Wenn sich das Spiel- 
ventil eines Tones beim Niederdrücken derTaste nichtgehörig öffnet, 
(Höherstellen der Taste mittels der hinter derselben angebrachten 
Stellschraube), oder ein Registerzug nicht völlig herausgezogen 
wurde, so tritt durch zu schwachen Wind eine Erniedrigung im 
ersten Falle eines und desselben Tones durch sämmtliche Register 
hindurch, im zweiten Falle eines ganzen Registers ein. Nur 
Zungenpfeifen sind vom Winddruck ziemlich unabhängig, 
(Schwellung), namentlich die sogenannten compensirten Pfeifen. 

Bei Stimmen an der Pfeife ist zunächst Folgendes zu be- 
merken: Eine Tonerniedrigung, verbunden mit unreiner oder 
versagender Intonation findet besonders bei Verstopfung der Kern- 
oder Windspalte statt, (steifer Pinsel oder Blechstreifen), sowie durch 
Hindernisse im Pfeifenkörper, (kleinere Thiere etc., [Netz über den 
Pfeifen zu empfehlen]). Umgekehrt ruft ein, der Kernspalte zu 
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reichlich entströmender Wind, (auch bei einwärts (!) gerichtetenti 
Windstrom: Hochtreiben des Kernes oder Einwärtsbiegen des 
Ober-Labiums), ein Erhöhen, (Beimischung von Aliquottönen), 
Ueberschlagen, Zischen und Stocken des Tones hervor, (besonders 
bei Gedeckten). Bei Metallpfeifen kann das verbogene Unter- 
labium die Schuld tragen, (andrücken); für Holzpfeifen hat Herr 
Fabian eine messingne, verstellbare Windspalte erfunden. Ver- 
letzungen des Pfeifenkörpers erhöhen oder vernichten den Ton, 
(löten, respective überleimen). Verdrehung der Pfeife hat 
Erniedrigung des Tones zur Folge, weil der Aufschnitt alsdann 
einer Nachbarpfeife zu nahe kommt. Wenn endlich die Kan- 
cellen nicht dicht sind, so sticht der Wind bei Schleifladen durch, 
und benachbarte Pfeifen klingen schwach mit, (Anziehen der 
Schrauben an den Pfeifenstöcken), wodurch ein Ton unrein er- 
scheinen kann. Unter den Pfeifen sind besonders die kleinen 
und hölzernen, (Feuchtigkeit), der Verstimmung unterworfen, 
während die grösseren offenen Metallpfeifen sehr lange dieStimmung 
halten. Die normale Verstimmung der Orgel überschreitet die 
Stimmcapacität nicht. Sie entspringt der geringen Fixirung der 
Stimmvorrichtungen und zeigt im Allgemeinen Neigung zur 
Tonerhöhung, (Treiben), ohne wesentliche Veränderung der 
Klangfarbe! Bei Gedakten tritt durch Sinken des Spundes oder 
Hutes, bei Offenen durch den Stoss der Schallwellen gegen die 
Stimmklappe ein Steigen des Tones auf. Eine äusserst geringe 
Stimmhaltung haben die Zungenpfeifen, deren Stimmung vor 
jedem Gebrauch durchzuprüfen ist, (Hochgehen der Krücke). 
(Zuweilen ist das Herausnehmen der Pfeife und der durch einen 
Keil befestigten Zunge zwecks Reinigung nöthig, weil der Ton 
durch Grünspan etc. vertieft und gehemmt wird.) — Eine Ver- 
bindung einer Zungen- mit einer Labial-Pfeife mittels eines einer- 
seits an der Zunge und andererseits an einer in der Wand der 
Labialpfeife angebrachten Membrane befestigten Drahtes soll 
von ungemein langer Stimmhaltung sein. (Nur die Labialpfeife 
braucht eingestimmt zn werden.) 

Das Stimmen der Orgel hat in regelmässigen Zwischenräumen 
zu erfolgen, am besten im Frühjahr und Herbst, wenigstens ein- 
mal im Jahr. (Ausser diesen „Generalstimmungen" Sonnabends- 
revision. Man lese auch die „Merktafel'^ Schlüssel meist unterm 
Spieltisch zu finden.) 
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Im Orchester findet, indem die Streicher fallen, die Bläser 
hing^egen steigen, (die Holzblasinstrumente steigen am anhalten« Isten 
und gleich massigsten), ein gegenseitiger Ausgleich statt, während 
z. B. Gesangchöre gemeinhin fallen, nur sehr geübte Stimmen 
steigen. (Die Stimmungsfehler des Einsatzes werden in beiden 
Fällen durch die Gegensätzlichkeit aufgehoben.) 

Die Saiteninstrumente sind von allen am leichtesten und 
schnellsten verstimmt, (Dischordanz). So sind die Geigeninstru- 
mente vor jedem Vortrag nachzustimmen. (Laute!). Darm- und 
seidene Saiten ziehen sich beim erstmaligen Hochstimmen stark und 
werden durch Feuchtigkeit bedeutend tiefer, wenngleich strammer. 

Von grösstem Interesse sind jedoch vor allem Anderen 
die Verstimmungsformen des Klaviers, welches in Bezug auf 
Stimmhaltung auch verhältnissmässig wenig Stabilität besitzt. 
Die Dauer der Stimmhaltung ist sehr verschieden: Recht fatal 
ist ein sich verstimmen während der Temperation, (unter 
der Hand). Die dann folgende Ruhezeit hat wiederum eine, 
jedoch langsamere Verstimmung im Gefolge, (in den ersten 
Wochen ist sie am stärksten). Die Vorhersage der Haltbarkeit 
ist nicht leicht, ausser von einer Untersuchung der Wirbelreibung 
(schwer und trocken gehende, [knackende!], sind haltbar), und 
des aus dem Zustande der Stimmung zu schliesscnden Saiten- 
und Spreizen-Widerstandes, wobei die Länge der seit der letzten 
Stimmung verflossenen Zeit in Anschlag zu bringen ist. (Lange nicht 
gedrehte Wirbel lassen oft beim erstmaligen Linksdrehen ein 
Knistern hören.) Also ausser diesen gegebenen Umständen hängt 
die muthmassliche Stimmhaltungsdauer von der Placirung, Pflege 
und namentlich von der Stärke des Gebrauches ab. (Wenn 
lange nicht gespielt wurde, knacken oftmals die Tasten). — Wir 
nehmen in Folgendem die typischen Arten der Verstimmung 
(dystonie) und deren Behandlung — bei auftretender abnormer 
Grösse — durch. 

a) Partielle Verstimmung. (Ganz besonders sei Folgendes 
betont: Es ist höchst verwerflich, eine Stimmung jedes Mal gänzlich 
einzureissen und von Grund aus neu aufzuführen, wenn dieselbe sich 
vermittels des ,,Durchstimmens" [Revisionsstimmen] noch gut 
wiederherstellen lässt. Ein solches, grösste Unbeholfenheit ver- 
rathendes Verfahren verschlechtert die durchschnittliche Güte 
der Stimmung des Instruments bedeutend. Man lasse vielmehr die 
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noch brauchbaren Töne thunlichst unberührt: Von einem aufzu- 
findenden, möglichst unverstimmt gebliebenen Rest [fixum] einer 
zusammenhängenden Intervallengruppe ausgehend, korrigirt man 
durch Cirkel und Octaven hindurch alle falschen Töne.) 

Erstens: Die Chorverstimmung (von der geringsten Ab- 
weichung bis zum stärksten Missklang). Sie entsteht durch Rückung 
in den Quertheilen des Instruments, namentlich im Stimmstock: 
derselbe besteht meist aus entöltem Rothbuchenholz, die Wir- 
kungen des Wechsels der relativen Luftfeuchtigkeit, (Tropen), 
äussern sich nun, (bei alten weniger), besonders merklich in den 
oberen Lagen, vorausgesetzt dass dieser Wechsel nicht allzu 
vorübergehend ist. Beim Uebergang zur Feuchtigkeit klingt die 
erste höher, als die dritte Saite des Chores, beim Uebergang zur 
Trockenheit findet das Gegentheilige statt. Letztere Verstimmung 
geht aber weit langsamer von statten. Längere Dauer einer dieser 
ausserordentlichen Luftverhältnisse ist immer schädlich: Einmal 
werden bei zumal aus noch frischem Holz gearbeitetem Stimm- 
stock, (legt man eine Taschenuhr an die eine, das Ohr an die 
andere Seitenwand, so muss das Ticken deutlich zu hören sein), 
durch scharfe Austrocknung, (Nähe des Ofens, Luftheizung), die 
Wirbel locker; und sodann werden im umgekehrten Falle durch 
langanhaltende Feuchtigkeit, (Stand nahe dem Fenster, der West- 
seite, feuchte Wohnungen etc.) die Wirbel seifig gehend. In 
beiden Fällen vermindert sich demnach die Wirbelreibung, wodurch 
der Ton zu „verlieren" droht. Befördert wird diese Neigung zum 
Sinken bei älteren Instrumenten überdies noch durch allmähliches 
Herabziehen des Wirbels, sowie Ausschleissen der Bohrungen des 
Stimmstocks, in welche der Wirbel fest hineingetrieben ist. Die 
wirkliche Verstimmung wird dann leicht durch den Gebraucli 
des Instrumentes herbeigeführt: Wie jede Erschütterung hier ver- 
stimmend wirken muss, so thut dies besonders häufiges Spielea 
und zwar um so mehr, je lauter der Anschlag und je härter die 
Hammerköpfe. Man findet alsdann, (eventuell vorzugsweise bei 
den Untertasten),, entweder, (bei losen oder schieftragenden 
Hämmern), mehr die äusseren Saiten gesunken, oder es sinken 
alle drei Saiten des Chores. (Es entsteht so aus der blossen 
Primen- die Intervallverstimmung [sporadisch]: Diese gewöhn- 
lichste Verstimmungsart (!) ist stets von innerer Unreinheit des 
Chores begleitet und durch dieselbe auffallig erkennbar! Ist 
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die „Platte" zu schwach, so tritt ein Sinken der Chöre in der 
Mitte zwischen den Spreizen ein, während die Chöre unmittelbar 
neben diesen ungeändert bleiben. (Verschiebungen der Stege 
wirken meist in die Tiefe, sind indes äusserst selten.) 

Die Behandlung der Wirbelverstimmung erfordert vorsichtige 
und möglichst sparsame Eingriffe. Es werden eventuell nur die 
durchaus nöthigen Drehungen behutsam, aber unter festem An-» 
schlag gemacht. (Conservirendes Stimmen — .) Am vortheilhaftesten 
ist die hohe (!) Stimmung. Nach Beendigung des Stimmens darf 
das Instrument einige Zeit nicht benutzt werden, damit die 
Stimmung sich setze. Ein derartiges Instrument bedarf überhaupt 
sehr häufiger (!) Nachhülfe in Betreff seiner Stimmung. 

Zweitens: Die Lagen Verstimmung (Dislocation). Das 
Fallen (oder Steigen) einer ganzen Tonlage hat seine Entstehung in 
den Stabilitätsverhältnissen der längsgerichtetenKlavierth eile, 
die ihrerseits wieder von der Güte des Materials, sowie von der 
Construktionsfestigkeit ursächlich bedingt wird. Hier sehen wir nun 
in Betreff der Verschiedenheit der Construktion zwei Sorten unter 
den vielen Marken deutlich hervortreten, zwischen denen als 
extremen Punkt die ganze Production sich durch alle nur denk- 
baren Mittelstufen bewegt, nämlich zunächst: Klaviere mit scharfem 
edlen, (auch trockenem) Klanggepräge und mächtigem, (weit- 
tragenden) Klang. Die Bauart ist solide und sehr widerstands- 
fähig. Sodann Klaviere mit weichem vollen, (schmelzenden), 
aber schwächeren Klang und zarter (!) Bauart. (Die Harfe gehört 
ebenfalls klanglich in diese Kategorie). Auch die Lage- 
verstimmung wird durch den Gebrauch des Instruments ge- 
fördert, (Sinken z. B. der Mittellage); sie entsteht aber meist 
gleichsam spontan: Im Diskant tritt in Folge zu schwacher 
Saiten ein Nachlassen der Spannung, (oft hartnäckig, wenn das 
Instrument alt und ausgestimmt ist), das sich ganz besonders 
nach vorhergegangenem Umstimmen, auch aber in geringerem (!) 
Grade über die anderen Lagen erstreckt. (Fallen oder Steigen 
fast der ganzen Stimmung, im Mittel etwa = 10% der Schw. 
Zahlendifferenz). Ein selbstständiges Steigen des Diskant kann 
nur in Folge starker Luftfeuchtigkeit geschehen, (sowie ein 
Sinken desselben auch durch Austrocknung erfolgt, besonders 
im geheizten Zimmer!) — Bei der Harfe tritt in beiden Fällen 
das Umgekehrte ein. — Im Bass tritt die Verstimmung 
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weniger merklich auf, in dieser Lage zeigt sich eine Saiten- 
dehnung nur noch zuweilen bei den Chor- und Stärke-Ueber- 
gängen durch Sinken an. Das Sinken der ganzen (!) Basslage 
indessen ist die Folge des Nachgebens der Verspreizung, 
(Stauchung und Neigung!). Ein nachträgliches Steigen (!) des Basses 
kann nur durch das Freiwerden und sich Ausdehnen der Spreize in 
Folge Nachlassens der Diskantsaite erklärt werden. Auf die ganze 
Breite kann dieTemperatur verstimmend wirken, (doch auch meistens 
nur einseitig gegen die Wärmequellen zu). Bei Holzklavieren 
sinkt die volle Stimmung mit zunehmender Erwärmung etwas. 
Bei den modernen Instrumenten wirkt der Eisenrahmen com- 
pensirend. Da sich aber die Saiten rascher erwärmen oder ab- 
kühlen, als die stärkeren Spreizen, so kann eine voiübergehende (!) 
Verstimmung eintreten. 

Die Lageverstimmungen kommen meistentheils combinirt, 
vornehmlich wellenartig mit einer oberen, einer mittleren und 
einer unteren Tonsenkung. 

In Betreff der Behandlung einer dauernden Verstimmung 
der äusseren Lagen gilt eine sehr tiefe Stimmung, zumal bei 
alten Instrumenten als vortheilhaft. (Man kann dabei die am 
meisten fallende Lage etwas höher halten, z. B. den Diskant.) 
Einige besondere Massnahmen erfordert unter Umständen bei 
schlechten oder stark gespannten Saiten die Vornahme einer 
Umstimmung: Soll eine grössere Höhenänderung stattfinden, 
so stimme man das a bis auf die gewünschte Höhe, merke 
sich ungefähr den Bogengrad und drehe nun stumm alle Wirbel 
um diesen gleichen Grad, — etwas reichlicher beim Hinauf- 
stimmen. — (Man kann vorher eine Stichprobe im Diskant machen, 
um die Haltbarkeit der Saiten zu erfahren, indem man eine Saite 
bis zum nächstgelegenen Halbton hinauf oder herunterstimmt. 
Ist die Stimmhaltung eine gute, so ist die nachträgliche Ver- 
stimmung während kürzerer Zeit kaum wahrzunehmen.) Nach 
Umtransporten stimmt man erst, wenn sich das Instrument nach 
kürzerer Zeit der betreffenden Räumlichkeit angepasst hat und 
kommt so mit einem Male zum Ziel, (weitgehendere Umstimmungen 
machen fast immer mehrmaliges Nachstimmen nöthig, überhaupt 
erweist sich das Nachstimmen häufig als heilsam). 

b) Totalverstimmung. Die irregulären Klangverhältnisse, 
wie sie nach grosser Vernachlässigung oder gar Neubesaitung, 
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(Beziehen), des Instrumentes bestehen, erfordern natürlich in jedem 
Falle (!) das (wiederholte) „Neustimmen". 

Längere Andauer der Verstimmung- ist stets unendlich nach- 
theilig", denn sie fuhrt durch Elasticitäts-Accomodation gleichsam 
zu einer Gewöhnung der resonirenden Theile an falsche Tonver- 
hältnisse, (ebenso wird bekanntlich eine Geige, ja eine Trompete 
durch falsches, unreines Spiel verdorben), schadet durch Form- 
änderung des Rahmens, Einrosten von Wirbeln und Stegeontakten 
und dergleichen mehr. Ausserdem macht ein stark verstimmtes In- 
strument ein zu starkes Eingreifen nöthig, so dass es oft recht lange 
dauert, bis die vormaligen klanglichen Eigenschaften hergestellt 
sind, wenn nicht etwa gar am Ende alle Mühe vergebens bleibt. 

Der Klang eines wirklich verstimmten (!) Instruments macht 
stets einen sehr unangenehmen, ja widerwärtigen Eindruck, ver- 
dirbt in der Folge die Feinheit des musikalischen Gehörs der 
Musizirenden gründlich und wirkt äusserst schädlich, ja „giftig** 
auf deren Nervensystem. (Der letztere Umstand ist namentlich 
von ärztlicher Seite noch lange nicht genug gewürdigt worden. 
Trotz mancher ergangenen Ermahnungen wird gerade in diesem 
Punkte noch viel gesündigt zum Schaden der Uebenden (!), zum 
grössten Unbehagen der unfreiwilligen Zuhörer.) Für die Stimmer, 
welche die falschen Verhältnisse mehr bewusst und vorbereitet 
hören, sind sie weniger nachtheilig, auch lösen sich dieselben 
während des Stimmens auf; dennoch sind bei allzu anhaltender (!) 
Arbeit auch deren Kopfnerven nicht ungefährdet. — Ein gut(!) 
gestimmtes Instrument dagegen kann durch die, seinem Klange 
innewohnenden, beruhigenden und besänftigenden Einflüsse jedem 
zu einer Quelle wohlthuendster Erquickung für Gemüth und Geist 
werden. Deshalb, sowie zu Erhaltung des Instrumentes ist jedes 
Klavier, — selbst wenn dasselbe garnicht gebraucht werden 
sollte! — in guter Stimmung zu erhalten, woraus dann wieder 
die Nothwendigkeit eines regelmässigen Stimmens resultirt, (es 
sei bemerkt, dass jedes Instrument auch immerwährend tönt, eine 
Art Telepath!). 

Die Zgihl der hiernach in einem Jahre vorzunehmenden 
Stimmungen ist je nach der Stimmhaltung und Benutzung des 
Instrumentes, sowie nach der Höhe der zu stellenden musikalischen 
Anforderungen eine sehr verschiedene. Allgemein gültige Regeln 
lassen sich darüber nicht aufstellen, es soll vielmehr in jedem 
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einzelnen Falle die einzuhaltende Stimmzeit allein sachverständigem 
Urtheil des gelernten Stimmers anheimgegeben werden, dessen 
Rath demnach massgebend sein muss. Im Allgemeinen fallen 
in regelmässigen Zwischenräumen auf das Jahr mindestens 4 (3), 
höchstens 12 (8) und als mittlere Norm 6 Stimmungen. 

Bei guter Stimmung ist der Gebrauch des Instrumentes 
nützlich, bei schlechter indessen aus tonotechnischen, wie „nerven- 
hygienischen*' Gründen zu widerrathen. 

c) Die Stlmm-TechnoloKle. 

Die Häntirungen beim Stimmen sind von mancherlei Art. 
Dieselben setzen immer einen gewissen Grad von Geschick und 
manueller Gewandtheit voraus, wenn auch die Stimmtechnik als 
solche in Bezug auf Mannigfaltigkeit gegenüber manchem Anderen 
zurückbleibt. Die Handfertigkeit ist jedoch, wie erwähnt, auch 
hier als Mittel zum Zweck unentbehrlich und muss zum Gegen- 
stand strengster Uebung gemacht werden. Da die zum Stimmen 
nöthigen mechanischen Eingriffe meistentheils nur mit „bewaffneter" 
Hand geschehen können, so bedarf der Stimmer verschiedener, 
in Folgendem näher zu beschreibenden Instrumente. 

1. Das Instrumentarium. 

Die beim Stimmen gebrauchten wenigen Instrumente zeichnen 
sich durch grosse Einfachheit aus. 

Man unterscheidet zuvörderst Richtungsinstrumente, als: 
Pendel und Tonangeber, zu Letzteren gehören: Vorlagen für volle 
Skala. (Man hat Tonmaasse aus Gabeln und Stäben oder Zungen 
verfertigt, welch Erstere äusserst präcise abgestimmt sind und 
mehrere Tausend Mark kosten [König]. Auch hat man durch 
ähnliche Tonmaasse eine genauere gleichschwebende (!) Tem- 
perirung erreichen wollen; für jeden Ton nämlich fertigte 
man zwei, [eine um 4 Schwebungen höhere und eine um 4 
Schwebungen tiefere], Gabeln, nach denen mit Hülfe des Pendels 
der Ton in die Mitte eingestimmt, mit jeder Gabel genau 4 
Schwebungen geben musste. Diese Methode leistet indessen im 
Vergleich zu ihrer Weitläufigkeit wenig, da sie eben nur die gleich* 
schwebende Temperatur verwirklicht, sie scheiterte denn auch an 
dem allseitigen Widerstände der Stimmer, welche das alther- 
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gebrachte, freie, intuitive Verfahren als oberste Richtschnur nicht 
missen wollten und konnten.) Mehr für den Gebrauch der Laien 
zum Violin-, Guitarre-, Zitherstimmen sind die mehrröhrigen 
Zung-enstimmen, (auch verstellbare und als Akkordangeber). 
Von sehr schwankender Stimmung" ist die Stimmpfeife, eine 
Lippenpfeife mit verschiebbarem Kolben, auf dessen Stange 
die Töne durch Buchstaben angegeben sind. Sie ist jetzt 
ausser Gebrauch gekommen. Von grösserem Interesse ist die 
verstellbare Stimmgabel: Auf den Zinken einer grossen, 
mit Toneintheilung versehenen Gabel ist je ein mit Klemm- 
schraube versehenes Laufgewicht verschiebbar, durch welches 
man innerhalb 1 Octave die Tonhöhe beliebig einstellen 
kann. 

Unumgänglich ist nun vor Allem 4er Besitz eines zuverlässigen 
Stimmtonangebers und als solcher steht oben an eine sorgsam ab- 
gestimmte Gabel. Dieselbe giebt meist das a im neuen (oder 
alten) Kammerton an. Die wohlfeileren Gabeln sind ungenau und 
bedürfen der Correction. Die sogenannte garantirte Gabel ist sehr 
brauchbar. Eine wirkliche Garantie richtiger Stimmhöhe existirt 
jedoch erst, Seitdem z. B. in Deutschland die Physikalisch-Tech- 
nische Reichsanstalt eine Prüfungstation errichtet hat. (Die zur 
Prüfung und Justirung eingesendeten Gabeln müssen nach Vor- 
schrift angefertigt sein, [Zinken 8 cm lang und 3 mm dick, 
Schmiedestahl], die Beglaubigung erfolgt durch Blauanlassen, 
sowie Politur und vorschriftsmässige Stempelung der Zinkenenden. 
[Die Richtigkeit der Tonhöhe wird nur so lange gewährleistet, 
als sich keine Beschädigung zeigt.] Auch trägt die Gabel Amts- 
stempel, Jahreszahl und laufende Nummer, welch letztere drei 
nebst Datum der Einstimmung und Unterschrift des Abtheilungs- 
Vorstandes auch auf dem beigegebenen Beglaubigungsschein an- 
gebracht sind, welcher noch besagt, dass die Gabel auf 436, [oder 
nach französischer Zählweise 870] Schw., [mögliche Abweichung 
+ 0,5], abgestimmt ist. 

Grössere Orchester besitzen jetzt manchmal eine elektro- 
magnetische Gabel. (Auch für feinere Einstimmung zu empfehlen.) 
Die Art der Anwendung einer Stimmgabel darf als bekannt 
vorausgesetzt werden. Feinere Gabeln verlangen eine sorgfältige 
Behandlung. Man schlägt sie auf dem Knie oder Wurzel der 
zurückgebogenen Hand an und reibt sie nach jedem Gebrauch 
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leicht ab. (Nach sehr starker und anhaltender Verwendung muss die 
Gabel längere Zeit ruhen, weil der Ton sonst zu tief klingen 
würde, aus den entgegengesetzten Gründen darf die Gabel auch nicht 
zu kalt sein.) Die Gabel bewahre man stets in einem geeigneten 
mit Sammt ausgekleideten Futteral. — Beim Einstimmen nach der 
Gabel ist es nicht wohl möglich, den Stiel derselben aufzustemmen, 
man hält sie in der rechten Hand zugleich mit dem Stimm- 
schlüssel, indem man dabei das Ohr der Gabel nahe bringt. Diese 
Stellung ist entschieden unbequem und schwierig. Kleine Gabeln 
nimmt man deswegen auch wohl zwischen die Zähne. Am be- 
quemsten dürfte in dieser Beziehung die Stimmzungcn-Blase a 
sein, die aber, wo es auf eine genaue Einstimmung ankommt, nicht 
verwendbar ist Will man sich ihrer für gewöhnliche Fälle be- 
dienen, so ist sie bisweilen nach der Normalgabel zu justiren. 
Das Anblasen hat dann massig zu geschehen, da bei grosser 
Stärke die Stimmung bis zu Yg Ton sinkt. Auch wird der Ton- 
fluss unter der Einwirkung des Herzschlages stossweise verstärkt; 
dazu kommt noch die Erwärmung der Stimmzunge durch die 
Expirationsluft. Diesen Uebelständen entgeht man zum Theil, in- 
dem die Zunge durch Einziehen der Luft zum Tönen gebracht wird. 
Die eigentlichen Stimminstrumente beruhen im Ganzen auf 
einer Anwendung des Hebels zur Ermöglichung oder Erleichterung 
der Arbeit des Stimmers. Bei den Windinstrumenten braucht man 
ausser dem Stimmhom, (mehrere Grössen) und Stahlschaber 
(Federmesser) eigentlich keine sonderlichen Hilfsvorrichtungen. Es 
möge hier nur noch der Wind wage gedacht werden; Diese besteht aus 
einer mit einem Gefäss verbundenen Glasröhre, welches vor 
dem Verbinden mit dem Windkanal der Orgel bis an den ^ Punkt 
der Röhre mit Wasser gefüllt wird, (zu haben bei Chwatal, 
Merseburg). Einer genaueren Beleuchtung bedarf jedoch der viel- 
gebrauchte Klavier stim ms chlüssel, (italienisch : Chiave). Er be- 
steht aus einer kurzen und festen, (nicht zu elastischen oder gar 
biegsamen) Eisenstange, an deren einem Ende sich ein bequemer, 
nicht zu dünner Handgriff von hartpoliertem Holz befindet. Das 
andere Ende trägt die gewöhnlich verstärkte „Röhre" mit dem 
Loch. Dieses ist entweder länglich viereckig für flache Wirbel, 
quadratisch etwa V2 cm ins Geviert, oder jetzt durchweg stern- 
förmig zum Aufsetzen in 8 Richtungen, (8 strahliger Stern, ge- 
bildet durch 2 mit einer Drehung von 45<> über einander liegende 
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Quadrate), dabei an der Mündung- zur Erleichterung des Aufsetzens 
etwas trichterförmig abgekantet. Ein guter Schlüssel muss Festigkeit 
mit Leichtigkeit verbinden. 

Esgiebt zwei Hauptarten: Der Stimmhammer, vormals wohl 
die einzige Form. Hier sitzt der Griff quer auf der geraden, (am 
besten 1 2 cm langen) Stange. Der Griff ist an den beiden Enden 
mit gehärteten Stahlköpfen, (zum Festschlagen loser Wirbel), ver- 
sehen. Der Stimmhammer eignet sich wegen seiner Handlichkeit 
vorzüglich zum Stimmen alter Klaviere, bei denen die Wirbel- 
drehung wenig Anstrengung kostet, auch die schwachen Wirbel 
den Niederdruck der Krücke nicht vertragen. Er wird darum auch 
meist mit Flachloch gearbeitet. — Grosse Erleichterung undPräcision 
gewährt die zweite Art, die Stimmkrücke: An dem einen Ende 
des Handgriffes ist die Stange, (meist weit durchgehend), eingesetzt, 
welche jedoch an der Röhre zu einem fast (!) rechten Winkel 
umgebogen ist, (die rechte Länge der ganzen Krücke bis zur 
Biegung beträgt 20 cm, [man fertigte früher auch ganz kurze 
Krücken mit kugeligem Griff]. Die Länge der Röhre ist höchstens 
4 cm lang gebogen, [früher oft bedeutend länger], oder 2 cm (!) 
kurz gebogen, [ersterer für Flügel, letzterer für Pianos]). 

Es werden in Bezug auf Material wie Form sehr verschiedene 
Schlüssel, (auch nach Angabe und Zeichnung), hergestellt. So kann 
der Griff aus Aluminium oder Mangalium (!) hohl, (auch zum Be- 
wahren der Stimmgabel), angefertigt werden. Der jetzt fast all- 
gemein gebrauchte Griff ist aus Eisen mit Palisanderholz belegt 
und zum Auswechseln der Stangen (Einsätze) eingerichtet. In die 
Mitte kann ein gerader Einsatz (Stimmhammer) eingesteckt und 
durch ein Schräubchen befestigt werden; an einem Ende wird ein 
gebogener Einsatz (Krücke) eingeschraubt, (um das sich lösen 
dieser Schraube zu verhüten, wird zur Vermehrung der Reibung 
ein kurzer Bronzedraht in das Gewinde eingelötet). Die Einsätze 
bestehen nicht aus Gussstahl, sondern nur aus gehärtetem Eisen. — 
Stimmkrücken nach Pariser Fagon gestatten das Verlängern der 
Stange bei schwergehenden Wirbeln. Zur Vermeidung des 
Wechseins wurde häufig der „Kreuzstimmschlüssel" verwandt, an 
dessen Stange zwei Röhren mit verschiedenem Loch sitzen. 

Als „Hülfsinstrument" dient dem . Klavierstimmer der 
Stimm keil oder Dämpfer, ehemals auch Stimmleder. Es ist ein, 
(am besten ^2 cm breiter, 23 cm langer), kantiger, (früher runder), 

Sollmann, Lehrbuch der StimmkuDst. 7 
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aus Eschenholz oder italienischem Rohr gefertigter, leichter Stab, 
dessen keilartig zugeschärfte Enden etwa 4 cm lang" mit weichem 
Leder überleimt werden. Diese Belederung muss ab und zu er- 
neuert werden, da der Lederstreif da, wo er um die Schärfe ge- 
legt ist, leicht durchstösst und sich dann ablöst. Die Doppelkeile 
sind die praktischten und gangbarsten. Am besten lässt man das 
eine Ende ganz frei und versieht das andere mit sehr dicker 
Belederung für weite Chorzwischenräume. (Ein von manchen 
geübtes Drehen des Keils um die Längsachse verschiebt mög- 
licherweise die Chorstellung.) — Ist das Keilende in der Ebene 
der Belederung der Länge nach mit einem, ebenfalls belederten 
Spalt versehen, so entsteht der „Schlitzkeil". — Für Flügel und 
Tafelform bedient man sich auch wohl kurzer, aus dickem 
Hammerfilz, (an der Spitze mit dünnem Leim getränkter), ge- 
schnittener Keile, die nicht umfallen. 

Jeder Stimmer hat sich alle für das Stimmen irgend in Be- 
tracht kommenden Instrumente zu halten. — Für das Klavier- 
stimmen ist die Anschaffung eines Stimmbestecks recht empfehlens- 
werth, wie solches z. B. die Firma Weygand u. Klein in Stutt- 
gart liefert, nämlich Lederetui, enthaltend ein zerlegbares 
Stimmzeug etc. Der Inhalt kann nach Bedarf vervollständigt 
werden. 

Es giebt, neben vielen schlechten, (meist ohne Firmenstempel), 
jetzt sehr sauber und haltbar gearbeitete Instrumente, doch wird 
auf gefälliges Ansehen sehr wenig Gewicht gelegt. — Man unter- 
ziehe sich der Mühe einer guten Instandhaltung des Stimmapparates, 
besonders durch vernünftige, schonende Verwendung. Auch ist 
ein zeitweises Putzen der Stahltheile anzurathen, (bei [galvanisch] 
vernickelten oder silberplattirten ist dies weniger nöthig). Nicht 
gebrauchte Instrumente sind einzufetten. 

2. Das Stimmen nach dessen Hauptmomenten. 

Vorbereitung. Bevor man das Stimmen eines Instrumentes 
unternimmt, unterrichte man sich von dem gegenwärtigen Stande 
der Stimmung, ( Status präsens), durch sachgemässe Untersuchung 
der Primen, (Chor-Register) und der „Linie", das heisst einer 
Octavfolge, z. B. A—A — A — a u. s. w., um darnach seine Mass- 
nahmen zu treffen. 



— 99 - 

Specielle Einzelheiten: 

Betrifft die Stimmung- ein grösseres Orgelwerk, so verschafft 
man sich zunächst eine Abschrift von der Disposition, um darnach 
seine Anordnungen zu treffen, lässt sodann die nöthigc Hülfe, — 
(Kaikant, meist auch Angeber sind zu stellen), — besorgen und ver- 
fügt die Reinigung, sowie eventuelle Heizung auf 12 — 14** R. — Be- 
findet sich die Orgel an einem fremden Orte, so trifft man am besten 
schon am vorhergehenden Abend des ersten Stimmtages am Anfang 
der Woche, (womöglich mit einem Instrumentenmacher), ein, um 
sich noch mit der Einrichtung bekannt zu machen, auch die 
nöthigen Utensilien, (als Lampe, Trittleiter u. s. w.) zu bestellen. 
Am andern Morgen beginnt man zeitig mit der Stimmungs- (und 
Wind-)inspection, (erst in der Balgkammer, dann von der Orgel- 
bank), erst hiemach beginnt die Arbeit im Innenraume der Orgel. 
(Bei jeder Pfeife ist vor dem eigentlichen Stimmen die etwa 
fehlerhafte Intonation zu beachten und thunlichst in Ordnung zu 
bringen, [die Fortschreitung kann nunmehr nach Massgabe des 
gefertigten Stimmplanes mit den nöthigen Erholungspausen bis 
zur Vollendung der ganzen Stimmung geschehen]). — Grössere 
Orgeln sind durch Thüren, kleinere durch seitliche Luken in der 
Höhe zugänglich, an ganz kleinen, transportablen Orgeln muss 
die Hinterwand entfernt werden, da die Pfeifen hier nicht über 
der Klaviatur, sondern schon am Boden beginnen. 

Auch beim Harmonium ist es sehr angebracht, sich vorher 
mit der ungemein wechselnden Bauart desselben bekannt zu 
machen. Um zu den unter der Klaviatur liegenden Zungen zu 
gelangen, (nur bei sehr grossen Instrumenten liegt zuweilen das 
Oberwerk im Aufsatz), muss das Harmonium mittels eines 
Schraubenziehers geöffnet werden, und dies geschieht mit Bezug 
auf die zwei Hauptsysteme in folgender Weise : Erstens, das amerika- 
nische Harmonium, (Saugsystem), Cottage Orgel: Nach Lösen der 
je zwei an den oberen Ecken befindlichen Schrauben lassen sich 
die Hinterwand, sowie die Manualeinfassung vorn unter den Tasten 
wegnehmen, so dass man jetzt zu den vorderen und hinteren 
Zungenreihen gelangen kann; sind mehr als zwei Spiele vor- 
handen, so liegen dieselben treppenartig vorn und hinten über- 
einander. Vor jeder Zungenreihe liegt die linealförmige Register- 
klappe (!), über dieser wieder ein ebensolcher SchalldeckeL Wird 

das betreffende klingende Register gezogen, so heben sich 

7* 
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beide (!), und die Zungenreihe wird zugänglich; (die „falschen" 
Register, die nur die Klappe öffnen, wodurch der Klang gedämpft 
wird, lasse man unbeachtet). Zwecks Stimm ens muss nun jede 
einzelne Zunge herausgezogen und zur Prüfung wieder gerade, 
(wenn sehr tief liegend, allenfalls mit einer langen Kornzange), 
hineingeschoben werden. Zum Herausziehen bedient man sich 
eines „Harmoniumhakens": (Man nimmt ein etwa V* ^ langes 
Stück starken, am Ende breit geklopften Drahtes, oder ein 
Stück starken Uhrfederstahls, letzterer muss am Ende geglüht 
werden, und biegt das eine Ende zu einem, knapp 72 cm langen 
Haken um.) Mit diesem kurzen Haken fasst man in eine auf 
den Zungenrahmen eingeschnittene Kerbe. Zweitens, das deutsche 
Harmonium, (Drucksystem): Zunächst wird der Aufsatz nebst 
Klappe entfernt, dann nimmt man die Zwischendecke hinweg, 
wenn Kniedrücker an der Manualeinfassung vorhanden sind, 
müssen auch diese, nebst der Manüaleinfassung abgenommen 
werden. 

Nach Entfernung der hinteren Tuchwand löst man die, häufige 
durch Schräubchen gesicherten eisernen Haken, (Schliesseisen) 
am hinteren Ende des „Stimmstocks". Der ganze „Stimmstock" 
mit der Klaviatur lässt sich nunmehr nach vorn umklappen und 
auf einen Stuhl legen. (Der Vorsicht wegen mögen bei schwereren 
Instrumenten zwei Personen anfassen.) Die Zungenreihen liegen 
nun nebeneinander frei vor, (einige wohl auch vertikal, wodurch 
deren Klang streichend wird), die Bezeichnung der Töne ist 
meist beigeschrieben. (Beim Anreissen giebt übrigens eine 
Zunge den nämlichen Ton, wie beim Anblasen. Will man sich 
von der Identität eines Registers überzeugen, so dämpft man die 
fragliche Zunge durch Papier ab und sucht das Register, in 
welchem dann der betreffende Ton fehlt, auf.) — Sämmtiiche 
Zungenreihen eines Harmoniums sind in der Mitte getheilt, so 
dass zu einer Reihe zwei, (also Bass und Diskant) Register 
gehören, welche verschiedene Bezeichnungen, aber dieselbe 
Nummer tragen. (Amerikanische Harmonien enthalten auch 
verkürzte (!) Zungenreihen verschiedener Länge, auch sind die 
Fusshöhen ungleich auf die zwei Seiten vertheilt). 

Drehorgeln, Orchestrions u. s. w. werden nach Freilegung des 
Werkes und Fortnehmen der Walze, (oft ist Zuziehung eines Fein- 
mechanikers nöthig), mittels der Spielhebel angegeben, indem 
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man diirch voisichtig'es (!) Drehen der Kurbel Wind machen 

lässt 

Wenig^er Vorbereitung- bedarf gegenüber der der letztg^enannten 
Instrumente die Stimmung des Pianos: Man stützt zunächst den 
oberen Deckel auf oder legt ihn zurück, nimmt bei geschlossener 
Klappe den Oberrahmen, ihn in der Mitte mit der rechten Hand 
haltend, hinweg, nachdem vorher der seitliche Verschluss, (Knebel 
oder Schoss, Druckknopf, Haken), gelöst wurde, (zuweilen ist der 
Oberrahmen federnd nach aussen gebogen, — Druck gegen 
dessen Mitte), und öffnet zuletzt die Klappe. Wenn diese gegen 
die Dämpferdrähte stossen sollte, ist sie vermittels eines hinter- 
gelegten Tuches von dieser fem zu halten. (Einige Instrumente 
haben hierfür heraufdrehbare Stützen). An Flügeln, sowie stets an 
Tafelklavieren stützt man den ganzen Deckel hoch, bei ersteren 
muss auch das Notenpult herausgezogen werden, ebenso wenn 
angängig beim Tafelklavier. — Man schone übrigens die Politur, 
auch blanke Saiten sollen nicht unnöthiger Weise angeiasst oder 
angehaucht werden. — Nunmehr kommt es darauf an, sich leicht 
und rasch unter der Batterie von Wirbeln zurecht zu finden, 
welch letztere in mehrere, in verschiedener Weise verschobene 
Reihen über einander liegen. Das Auffinden des richtigen Wirbels 
durch Visiren von dem bewegten Mechaniktheile ist bei kreuz- 
saitigen Instrumenten mit Oberdämpfung nicht leicht. Auch Ab- 
zählen von einem zum anderen Wirbel ist unbequem, Buchstaben- 
bezeichnung auf dem Stimmstock ist abgekommen. Man orientirt 
die Wirbel deshalb häufig durch Striche auf dem Stimmstock oder 
aufgesteckte Cartonscheiben in der Grösse eines Zehnpfennigstücks. 
(Wer der Zeitersparniss wegen die Scheiben auf den Klavieren 
stecken lässt, mag sich dieselben mittels einer geeigneten Loch- 
zange herstellen.) Die Orientirung geschieht mittels Bezeichnung 
der Töne des Normal -Mollaccords, also a — c— e, wovon das ^ 
fast stets fortgelassen wird, so entsteht e a e a. 

Aus der Stimmwelse eines Instrumentes ergiebt sich be- 
kanntermassen die bei den meisten dann ziemlich selbstverständliche 
Handhabung, welche indes beim Klavier eine nähere Auseinander- 
setzung erheischt. — Die manuelle Operation darf hier auch bei 
aller Raschheit nie einer gewissen gehaltenen Ruhe und Eleganz 
entbehren — W"as zunächstdie Applikatur angeht, so wäre hierüber 
das Folgende zu sagen: Man erhalte sich eine leichte, doch nicht 
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schwächliche Hand! Dieselbe wird durch vernünftige Uebung- 
erzogen, wobei sich auch die anfängliche Steifheit des Ge- 
lenks verliert. (Vieles Repariren etc. macht die Hand schwer 
und zitternd.) Erst nach und nach bildet sich die hohe Fein- 
fühligkeit und sichere (!) Freibeweglichkeit, welche die rechte Hand 
erst zumStimmen tauglich macht — BeimStimmen wird derGriff mit 
allen Fingern der halb (!) geschlossenen Hand umfasst, entweder 
wie gewöhnlich, (bei Flügeln und Tafelform immer), von vorn 
und oben mit abgekehrter Handfläche, oder mit zugewendeter 
Handfläche von hinten herüber, letztere Haltung jedoch nur bei 
feiner links Bewegung. (Eine feuchte Hand ist in der Haltung 
des Griffs unsicher.) — Bei der Krücke ist der Stiel meist schräg 
nach rechts und oben gerichtet; indem die Hand nun diesen 
nahe am Ende gefasst hält, stützt sich der Oberarm leicht (!) 
durch Anlehnen, so dass die Arbeit vorzugsweise den Fingern und 
dem Handgelenk zufällt. (Es sei noch bemerkt, dass die Muskeln 
des Oberarmes durch Massiren sehr gekräftigt werden.) — Der 
Stimmhammer giebt der Hand im Mittelpunkte seiner Drehaxe einen 
gewissen Halt, weshalb hier die Hand mit einigem Druck nach 
hinten aufliegen soll. Es darf auch nicht übergangen werden, 
dass der Schlüssel stets gut aufgesetzt, und wenn derselbe klemmt, 
vorsichtig abgenommen werden muss, damit Wirbel und Loch 
nicht leiden und im zweiten Falle man die Saite nicht gleich 
wieder verzieht.. 

Die Führung der Stimminstrumente bedarf nun nicht allein 
einer technisch geschulten, sondern auch zugleich einer kundigen 
Hand: Der Zug und Schub hat bei der Krücke recht genau in der 
Ebene des Stimmstocks und möglichst in rechtem Winkel 
zum Stiel zu geschehen zur Vermeidung grösseren Kraftverlustes. 
Die schwerere Rechtsumdrehung liegt auch der Hand am ge- 
mässesten zur Kraftentfaltung. Es handelt sich übrigens nur um 
kleine Bogengrössen. Man lasse sich angelegen sein, es dahin zu 
bringen, die gröberen Einstimmungen in einem Zuge zu treffen! 
Allein nur durch sehr kurze (!), gebrochene, differenzirende Bewegung 
kommt sodann eine feine Einstimmung zu Stande. Eine Drehung 
darf nicht ruckweise begonnen werden, auch gegen das Ende 
wird sie immer langsamer und zielender. Auch eine gewisse 
Sicherung der endgültigen Wirbelstellung ist meist nicht ausser 
acht zu lassen. Sie besteht darin, den Wirbel um ein Geringes 
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zu weit rechts zu drehen und durch entsprechenden Linksdruck 
in eine Gleichgewichtslage zurückgehen zu lassen. 

Die Abschätzung einer Drehung wird von innen nach aussen 
durch folgende Widerstände erschwert: Zunächst wackelt der 
Schlüssel mehr oder weniger auf dem Wirbel, hierdurch dessen 
schwache, mittlere oder starke Dicke erkennen lassend. Dann findet 
beim Einsetzen der Kraft eine elastische(!) Verdrehung des Wirbels 
(Torsion) statt, welche bei Vermehrung der Kraft weiter in die 
Tiefe des Stimmstocks vordringt, bis sie Reibung genug findet, 
um zum Theil stehen zu bleiben, (hierauf beruht das besonders 
bei dünnen und tiefsitzenden Wirbeln anwendbare, sogenannte 
„Druckstimmen", welches sehr grosse Feinheit der Bewegung (!) 
leider mit geringer Haltbarkeit der Stimmung verbindet, [nicht 
zu verwechseln mit dem „Biegen"]). Bei fortgesetzter Kraftzugabe 
findet endlich die wahre Drehung des Wirbels statt, (Rotation). 
Die vorgenannte elastische, bei aufgehobenem Druck zu ihrem 
Ausgangspunkte zurückkehrende (!) Bewegung bietet das Mittel 
zur ungefähren Schätzung der absoluten (!) Saitenspannung: Man 
misst nämlich zunächst die Grösse der möglichen elastischen Be- 
wegung bei der Rechtsdrehung und zieht von dieser die gleich- 
falls gemessene elastische Linksbewegung, (letztere bedeutet den 
Kraftverlust am Wirbel!), ab. Der Rest, verglichen mit dem an 
anderen Instrumenten gefundenen, lässtauf die Grösse der Spannung 
schliessen. (Das Messen geschieht zur Noth mittels eines vom 
Ende des Stieles herabhängenden Bandmaasses etwa nach der 
oberen Kante der Mechanik. Der Stiel muss natürlich wagerecht und 
beim Piano nach links stehen, doch gehört einiges Probiren dazu, 
die Grenze der elastischen Bewegung, da wo sie in die wirkliche 
Drehung übergeht, festzuhalten.) — Um der Unsicherheit im Gebrauch 
des Stimmhammers (!) zu entgehen, hat man sich für unbedeutende 
Aenderungen, auch wohl des „Hebens" und „Niederdrückens" 
bedient, („Biegen"), wodurch der Ton etwas steigt, bezieh'ifentlich 
fällt. Doch ist dies Verfahren nicht dauerhaft und wegen 
Lockerung der Wirbel schädlich. 

Das Abdämpfen: wo bei einem Instrumente auf das Nieder- 
drücken einer Taste gleichzeitig mehrere untrennbare Stimmen 
erklingen (Chor), müssen während der Stimmung einer derselben 
die übrigen zum Schweigen gebracht werden. So müssen beim 
Stimmen einer gemischten Orgelstimme die nicht gebrauchten 
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Pfeifen durch Verstopfung- der Labien mit einem Tuche etc. ab- 
gestellt werden. — Bei zweichörigen Klavieren könnte man das 
Dämpfen einer Saite allenfalls mittels der Verschiebung bewirken, 
bei dreichörigen insbesondere ist dies jedoch nicht möglich. 
Man benöthigt somit des bekannten einfachen Instruments, 
welches sich seither durch mehrseitige Verwendung unentbehrlich 
machte. (Die ältesten Klaviere waren einchörig und bedurften 
keines „Keils"; erst am Ende des 17*«" Jahrhunderts wurden „Chöre", 
zunächst ähnlich den Mixtüren mit Octave und Quinte gebräuchlich.) 
Der Stimmkeil wird behufs Ausschaltens von Saiten leicht (!) an 
einem Ende mit drei Fingern der rechten Hand gefasst und darauf 
durch Schnippen, (als plectrum) und Fühlen, (wie auch Sondiren), 
zunächst die rechten Saiten gesucht, und zwar führt man dabei 
den Keil einige „Töne" weiter rechts in schräger Richtung (nach 
links) nahe unter den Hammerköpfen ein. Die Spitze des Keils 
wird dann sicher, doch nicht zu fest, zwischen die zu dämpfenden 
Saiten gesteckt. Namentlich bei sehr subtilen Stimmungen ist 
hierbei stärkere Reibung der Saite zu vermeiden, weil diese 
den Ton, wie ebenso auch eine längere Berührung mit der Hand 
durch Erwärmung vorübergehend erniedrigt. — (Bei vier- 
chörigem Diskant braucht man einen Schlitzkeil, desgleichen 
wohl auch, sofern das Instrument mit Unterdämpfung versehen 
ist, zum Abdämpfen über den Hammerköpfen.) — Wo eine 
rechts neben der Saite herlaufende Spreize das Anbringen des 
Keils vereitelt, muss dieser von links eingeführt werden. — Nach 
dem Herausziehen legt man den Keil auf das heruntergeklappte 
Notenpult oder lässt ihn auch je nachdem halb herausgezogen 
hängen. Sind neben einander liegende „Töne" zu stimmen, so ist 
das Herausnehmen natürlich erst nach einer Anzahl derselben 
nöthig. Stets jedoch gebe man acht, die Hammerstiele und 
Dämpferdrähte nicht stark zur Seite zu „würgen". 

Das Angeben. Sobald man die Stimmung eines Instruments 
beabsichtigt, muss dasselbe in der ihm eigenthümlichen Weise zum 
Tönen gebracht werden: Je stärker ein Instrumentangegeben wird,um 
desto mehr verschärft sich der Klang. (Denselben Effekt hat 
bei geschlagenen Instrumenten auch die Zunahme der Härte und 
Schärfe (!) der Hammer [im Diskant]). Sehr (!) schwaches Angeben 
bringt zuweilen niedrige, unharmonische Nebentöne hervor. Ein 
mittelstarkes Angeben erzeugt hingegen am reinsten jenen zum 
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Stimmen nöthigen Obertonaccord. — Dabei werden die Intervalle 
meist gebrochen angeschlagen, sodass zuerst der untere und 
gleich darauf der obere Ton erklingt, (Diskant und Bassklänge 
auch umgekehrt), — beim Naturstimmen mehr kurz, aber wiederholt, 
beim Kunststimmen anhaltend. 

In Betreff des Angebens einiger einzelner Arten von In- 
strumenten ist noch das Folgende zu bemerken. (Es ist begreif- 
lich, dass genaues Vertrautsein mit der Klaviatur etc. das An- 
schlagen sehr erleichtert.): Während des Klavierstimmens schlägt 
die linke Hand an. Feine Stimmungen bedürfen eines „schönen*' 
Anschlags, doch auch bei minder feiner Stimmung sei ein unauf- 
hörliches, Geist tötendes Klopfen auf einen „Ton" in der Regel (!) 
vermieden. — Beim Harmonium ist es nicht unwesentlich, dass 
das Treten gleichmässig und nicht zu stark geschieht, (Expression 
selbstverständlich geschlossen), da andernfalls, (bei einem Aus- 
schlag von mehr als 6^ — 10^), weit ausschlagende, lange und 
dünne Zungen im Ton tiefer werden (Probe gestreckter Intervalle: 
[bei gezogener Expression.]) Die tieferen Töne verändern sich 
nämlich stärker, als die höheren, was einen Schluss auf die Intervall- 
distanz (!), [sowie auch auf den Zustand der Zungenelasticität] zulassen 
kann. — An Zithern und dergleichen Instrumenten dürfen die Saiten, 
sofern man Schwebungen abhören will, — was in der Regel nicht 
nöthig ist, — weder nahe am Ende, noch in der Mitte angerissen 
werden. Die rechte Stelle findet sich dann innerhalb des zweiten 
Sechstels der Saitenlänge, und zwar bei tieferen mehr einem 
Ende, bei höheren mehr der Mitte zu gelegen. 

Bei manchen Instrumenten ist zum Angeben die Anstellung 
einer Hülfsperson nicht zu umgehen, handelt es sich bei der 
Orgel z.B. nur um das Nachstimmen einzelner Pfeifen, so legt 
man ein Stück Blei auf die betreffende Taste oder steckt den 
Keil zwischen Taste und Vorsetzbrett (Allzulanges Erklingen 
macht den Ton durch Erwärmung der Pfeifenluft etwas höher.) 
Ist die Orgel gründlich zu stimmen, so wird ein „Angeber** 
zum „Halten der Register" beschafft. (Ist niemand zu bekommen, 
der die Kenntniss der Tastenbenennungen besitzt, so hilft man 
sich, indem ein, zwei Octaven langer Pappstreifen, mit den Ton- 
buchstaben beschrieben, hinten auf die Tasten gelegt wird.) Die 
gewünschten Töne und Register werden nun zugerufen, zunächst 
immer solo, dann erst im betreffenden Zusammenklang. (Hat die 
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Orgel geth eilte Laden, so lasse man sich die Töne, [bei Parallelen] 
wie sie auf der Lade stehen, angeben, also z. B. c d e fis u. s. w. 
Bei Prospektpfeifen kommen noch andere Stellungen vor.) Auch 
durch Aufstampfen giebt man Zeichen, bei entfernteren Werken. 
— Sehr grosse Glocken lässt man auch am besten durch eine 
zweite Person mittels Klöppels anschlagen, um einen entfernteren 
Standpunkt einnehmen zu können. Grössere Glocken werden 
z B. gut zum Tönen gebracht, indem man auf ein zusammen- 
gelegtes, auf die Glocke gebrachtes Tuch mit dem in die Faust 
genommenen Griff des Stimmschlüssels stösst. Kleinere Glocken 
werden mit Stäben angeschlagen, welche am Ende stramm mit 
Bindfaden umwickelt sind. Der Anschlag muss in der Gegend 
des Schlagringes erfolgen. 

Das Chorstimmen am Klavier. Dieses ist, technisch 
genommen, der Inbegriff des gesammten Klavierstimmens und 
mag denn auch hier dafür gelten. — Es sei zuvor noch einmal 
daran erinnert, dass die Bewegung bei gerader Haltung (!) mit 
leichtem Anstand, weder gezwungen, noch überstürzt zu geschehen 
hat. — Man beginnt mit der ersten Saite des Chores von links, 
während die zweite und eventuell dritte gedämpft werden. Als- 
dann giebt man die zweite frei, um sie nach der ersten einzu- 
stimmen, endlich macht man auch die dritte frei und stimmt sie 
nach den beiden ersten, oder sicherer nach der zweiten, indem 
dann die erste Saite gedämpft wird. Nach diesen wird nun die 
erste Saite des folgenden Chores gestimmt. (Wo es bei Messungen 
auf genau reine Intervallstimmung ankommt, stimmt man nach dem 
betreffenden Chor zuerst die erste, dann auch noch die dritte 
Saite ein und vergleicht mitHülfe der mittleren „Controlstimmen"). — 
Bei sehr feinen (!) vorzunehmenden Aenderungen der Chöre 
gegeneinander stimme man lieber die erste Saite nach der ge- 
wünschten Richtung um eine Kleinigkeit(!) unrein und vergleiche sie 
dann erst mit dem anderen Chor, ebenso fällt die Quintentemperation 
leichter, wenn die Quinte erst rein gestimmt, dann temperirt wird. — 
So schreitet die Stimmung von „Chor zu Chor*' fort bis überall 
die rechte ■ Saitenspannung erreicht ist. 

3. Die Spannung der Saite. 

Als mehr äusseres Resultat des Klavierstimmens verdient 
schliesslich noch die Saitenspannung eine genauere Be- 



— 107 — 

achtung, und so soll das Wissenswerthe darüber hier mitgetheilt 
werden. 

Der absolute Saitendruck, (in Metercentnem), einer ge- 
wissen Stimmhöhe bedingt die Summe der klanglichen Aus- 
giebigkeit eines Instrumentes nach Stärke und Dauer, und es ist der 
Hauptfortschritt des modernen Klavierbaues, diesen Druck bis 
aufs Aeusserste gesteigert zu haben, (Klaviere — 10000 — 15000 
und höher, Flügel — 50000 Pfund, während zum Vergleich ein 
Bass 400, Cello 90, Violine 60 Pfund absolute Spannung besitzt.) 
Dieser gewaltige Druck, welcher ziemlich gleichmässig (!) aut 
die einzelnen Saiten vertheilt ist, (richtiger Ausgleich), spannt 
in diesem Falle eine der obersten Diskantsaiten bis nahe zur Zer- 
reissungsgrenze an. (Für die Gussstahlsaite erster Güte Nr. 14 
tritt der Bruch etwa bei einer Belastung von 260 Pfund ein.) 
Doch auch die Spreizen sind durch den hohen Druck der, wenn- 
gleich tiefen Stimmung, namentlich in der Bassgegend (!) (bis zur 
Elast. Grenze) stark in Anspruch genommen und müssen genügend 
Festigkeit besitzen, andernfalls könnte ein Höherstimmen, nament- 
lich eines alten morschen Holzklaviers, (Besichtigung!) für den 
Stimmer Gefahr bringend werden, weil in Folge der schon bei 
geringer Höherstimmung bedeutenden Druckvermehrung die 
Holzkonstruktion zersprengt werden kann, (doch selbst zart ge- 
baute (!) Klaviere mit Eisenkonstruktion erlauben das Ueber- 
stimmen von 435 Schw. nicht. Am besten geht man auch sonst 
ohne Erkundigung beim Fabrikanten über die Tragfähigkeit 
nicht über die sog. Orchesterstimmung hinaus. (Die älteren 
Instrumente sind ursprünglich für hohe Stimmung berechnet.) 
Wül man ein Klavier auf eine bedeutend höhere (!) Stimmung 
bringen, so darf dies unter keinen Umständen auf einmal 
geschehen, sondern vielmehr in täglichen Absätzen unter 
jedesmaliger, (schon nach Beendigung des Diskant), sorgfältiger 
Untersuchung der Stimmhöhe im Bass, (starkes absolutes Fallen 
ist bedenklich!) Allein auch ohne Steigerung der Stimmung kann 
ein hoher Saitendruck schaden, z. B. durch Ablösung des Stimm- 
stocks, wenn dieser in Folge grosser anhaltender Feuchtigkeit 
in den Leimfugen den Halt zum Theil verloren hat Hierdurch 
wird zum Wenigsten der Klang blechern, denn alle klingenden (!) 
Theile des Klaviers müssen fest (!) verbunden sein, (Probe durch 
Klopfen.) Auch werden durch das Reissen des Stimmstocks, 
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(Austrocknung), die Wirbel, deren Löcher der Riss schneidet, halt- 
los. — Bei geringerer Stabilität der Eisenkonstruktion tritt nament- 
lich beim Uebergang, (Kreuzung der Saiten), ein Zittern oder 
Schwanken des ganzen (!) Klanges auf. — Ebenso wie die Sicherheit 
der Konstruktion ist auch die tadellose Beschaffenheit der Saite 
von höchster Bedeutung für die Stimmtechnik, hinsichtlich der 
Consistenz sind die Saiten von unterschiedlicher Art, so finden sich: 

a) zähe, weit elastisch ausdehnbare Saiten. Sie geben un- 
schönen Klang und zeigen, (namentlich in der Wärme), starke 
elastische Nachwirkung; deshalb verziehen sich nach Spannungs- 
änderung derartige Saiten momentan, sodann auch wohl langsamer 
noch Monate lang. Die dehnbare Saite im eigentlichen Sinne 
erschlafft mit der Zeit anhaltend (!) und wird dünner. (Nicht ge- 
brauchte Violinen spannt man lieber ab, ähnliches geschieht ja 
auch mit dem Urbild aller Saiteninstrumente, dem Flitzbogen, 
beides auch zur Vermeidung von Deformationen.) — Neu auf- 
gezogene Saiten müssen durch kräftigen Druck auf deren Mitte 
gereckt werden. 

b) Spröde, wenig ausdehnbare Saiten geben guten Klang, 
sind aber sehr dem Reissen ausgesetzt, und zwar ist dies natürlich 
um so mehr der Fall, je stärker die Saite über die Elasticitäts- 
grenze bereits gespannt wurde. Rostige sowie geknickte Stellen 
vermindern die Festigkeit. (Reisst eine Saite in F'olge starker 
Anspannung, so geschieht das hart am Wirbel, letzteres passirt 
sehr leicht, wenn die Saite am Steg festgerostet ist, — Linksdrehung 
machen — , [Eingiessen mit Benzin und Petroleum, aber dabei acht 
geben, dass ja nichts in die Wirbellöcher geräth]. Ist der Steg 
scharf, so reissen dicht an demselben die Saiten durch starken 
Anschlag). Ein Höherstimmen muss hier unter Umständen bei 
jedem Wirbel sehr langsam und zögernd geschehen unter Ver- 
meidung aller stossweisen Bewegung. (Bei gesteigerter Spannung 
nimmt die Festigkeit allmählich etwas zu!) 

Relative Spannung. (Absoluter Druck im Verhältniss zum 
Querschnitt der Saite): Die Spannung einer Saite bewirkt die 
Tonbildung, welche bei steigender Anspannung von den 
niedrigsten zu den höchsten Partialtönen bis zur Vollendung 
eines musikalisch verwerthbaren Klanges fortgeht. Einer Metall* 
saite können je nach dem Coefficienten der Festigkeit durch 
allmähliches Anspannen bis nahezu 3 Octaven abgewonnen 
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werden: Ist die Saite g"aiiz schlaff, so klingt sie wie ein beider- 
seits fester Stab, sie gieht einen läutenden Eig-enklang, aus 
welchem bald auch der erste Partial- oder Spannungston 
nämlich der Grundton vernehmbar wird. Das Höherspannen um 
vielleicht etwa eine Octave, (je nach Grösse der Elasticität wenig 
höher), bringt die Saite an ihre Elasticitätsgienze. Der kurze 
unharmonische Eigenklang, (eventuell auch Missklang aus 2 Tönen), 
wird nun durch die steigenden harmonischen Obertöne immer 
mehr zurückgedrängt und ersetzt, wodurch der Klang stetig an 
Reinheit (!) zunimmt, bis derselbe bei fortgesetzter Spannungszu- 
nahme etwa an der zweiten Octave, (je nach der Grösse der 
elastischen Kraft etwas höher), musikalisch brauchbar wird. Bei 
den besseren Instrumenten wird die Saite noch ^4 — V2 Octave 
höher gespannt. 

An einem Klavier sind, indem man unter regelmässigem 
Anschlagen des Tones eine Saite in gleichen Absätzen abspannt, 
alle genannten Erscheinungen unschwer zu untersuchen. 

Bei absolut biegsamen Saiten, z. B. aus Darm etc., die nur 
bis zur Elasticitätsgrenze in Anspruch genommen werden können, 
(3 Octaven), hängt von der Enge der Grenze im Verein mit der 
Höhe der Spannung die Klarheit des Tones ab. 

Tonerreger, welche keine Spannung erhalten, geben einen, 
um so mehr sich vom blossen Geräusch entfernenden wirklichen 
Ton (!), je grösser ihre elastische Kraft ist. (Es scheint auch die 
Symmetrie der Atomlagerung von Einfluss auf die Tonbildung 
zu sein.) 
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III. Die Stimmpraxis. 

Die praktische Nutzbarmachung des in den vorstehenden 
Kapiteln kurz Abgehandelten bietet auch immer noch gewisse per- 
sönliche, nicht zu unterschätzende Vortheile: Denn einmal findet 
der renommirte Stimmer wohl allenthalben eine, wenn auch nicht 
gerade reichliche, so doch ausreichende und vor Allem sichere 
Existenz, dann aber gewährt diese friedliche, allem Streberthum 
abholde Kunst neben viel gesunder Bewegung im Freien manche 
Annehmlichkeit und Freiheit, welche sie, unbeschadet gewissen- 
hafter Pflichterfüllung, vor so manchen anderen Berufsarten 
voraus hat. 

Der Stimmer, (engl, tuner, franz. accordeur\ ist stets eine 
Vertrauensperson, da es mit dem Urtheil der Laien in Sachen des 
Stimmens selbst in den einfachsten Fällen so unzulänglich bestellt 
ist, dass da von eigentlichem Verständniss kaum je die Rede sein 
kann. Nur von einem durch und durch fachmännisch gebildeten, 
— nicht pfuscherhaft dilettirenden — Stimmer darf man erwarten, 
dass er in allen einschlägigen tonologischen Fragen competent 
(und consultirbar), auch sein Urtheil auf jenem Gebiete vertrauens- 
würdig sei. — Man darf nur auch nicht vergessen, dass Wissen 
und Erfahrung, wenn sie nützlich werden sollen, eines ge- 
wissen Maasses allgemeiner Tüchtigkeit, also sowohl scharfer Be- 
obachtimgsgabe", als auch besonders praktischer Energie, nicht 
entbehren können, welche Eigenschaften, je nach Anlage in ver- 
schiedenem Grade vorhanden, durch harmonische geistige und 
körperliche Ausbildung entwickelt werden müssen. Der Ausspruch 
Pythagoräischer Weisheit: Das Leben soll einer wohlgestimmten 
Leier gleichen, möge daher auch hier seine Geltung haben: Eine 
massige, gesunde und vernünftige, doch auch, oder vielmehr 
eben deshalb aufs Ideale gerichtete, in jeder Beziehung geordnete 
Lebensweise, bei welcher in erspriesslicher Art Thätigkeit und 
Ruhe mit einander wechseln, gewährleistet allein die Erlangung 
jener unbefangenen, ruhigen Klarheit, durch welche einmal die 
feineren tonologischen Arbeiten erst überhaupt ermöglicht werden, 
die dann aber auch im Verkehr die so nöthige Charakterfestigkeit 
verleiht. Was nun speciell die Gewandtheit im Umgange mit 
der „Kundschaft'* angeht, so ist diese das Ergebniss der 
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in langjähriger Uebung gewonnenen Menschenkenntniss in Ver- 
bindung mit guter Erziehung und angeborenem Taktgefühl. 
Umsomehr, als auch von der Wohlgelittenheit des Stimmers 
für ihn ausserordentlich viel abhängt, befleissige sich derselbe 
auch im Benehmen stets eines „guten Tones", (etwas höfliche 
Zurückhaltung ist jedoch manchmal gut, [rücksichtslose An- 
forderungen lehnt man entschieden ab]). — Die äussere Er- 
scheinung sei stets sauber, ordentlich und von angemessenem An- 
stand, da das Gegentheil stets den schlechtesten Eindruck hervor- 
ruft und von vornherein gegen den Betreffenden einnimmt. 

Den Stimmer führt die Ausübung seines Berufes zumeist in 
viele Privathäuser, vornehme und geringe, doch auch in Konzertsäle 
und auf das Orgelchor, — derselbe muss aber seiner Kunst in jeder 
Situation, z. B. so gut auf hoher luftiger Warte des Glockenturms, 
als in enger „Stimmzelle" sicher sein und darf sich weder durch 
Zuhörende, noch durch die Oertlichkeit beirren oder auch nur 
ableiten lassen. 

Den eigentlichen Hauptbestand der Stimmpraxis macht das 
Klavierstimmen aus, dem sich nach Erforderniss die übrigen In- 
strumentenstimmungen anreihen, (man sollte darnach trachten, 
das „Specialstimmerthum" zu Gunsten einer wünschenswerthen, 
vielseitigeren (!) Ausbildung der Stimmer mehr zu beseitigen), 
von ersteren ist darum auch hier vornehmlich die Rede. 

Bei der Beschaffung der Ausrüstung, welche die Summe von 
100 Mark auch bei ausreichendster Kompletirung kaum bean- 
spruchen dürfte, ist sorgfältige Wahl der Bezugsquellen am 
Platze. — Die Unterbringung der Instrumente geschieht am besten, 
soweit diese täglich gebraucht werden, in den allenfalls aus Leder 
gemachten Kleidertaschen. (Für weniger oft benutzte Instrumente 
ist eine Wandtasche in einem trockenem Zimmer nicht unpraktisch.) 
In Süddeutschland bedient man sich für weitere Touren lederner, 
mit Bügel versehener, mittels eines Riemes über der Schulter 
zu tragender Taschen. (Bei dem fortwährenden Wechsel des 
Standortes während des Orgelstimmens ist das Umhängen einer 
solchen Tasche sehr praktisch, weil man so jedes Instrument 
u. s. w. immer gleich zur Hand hat. [Der Handstock wird 
zuweilen als Stütze auf der Windlade gebraucht — Gummi- 
zwicke — ].) Polierte Holzkasten sind ungeeignet. — Ausser den 
nöthigen Instrumenten ist namentlich auf weiteren Touren noch 
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Einig^es mitzunehmeiiy so: Bandmaass in Dose, (auch als Pendel (!) 
zu brauchen), Saitenmesser, Intonirer, auch wohl etwas Werkzeug, 
als Platt- und Zwickzang^e, Schraubenzieher, Büchse mit Pfriemen 
und kleiner Feile etc.; auch ein Schlüssel zum OefTnen der 
Klaviere nöthig^en Falls ist nicht zu vergessen.. — An Material 
braucht man vielleicht Saiten (Nr. 12 — 14), Federn, Leder, 
Leim etc. Die Einrichtung wird nun noch durch einig'e andere 
Dinge vervollständigt, als Bücher, Stadtplan, Adressbuch, litho- 
graphirte Adresskarten, auch ein Gewerbe-Legitimationsschein, 
womit dann das mässig'e Inventar beisammen wäre, aus dessen Er- 
haltung nun keine nennenswerthen Ausgaben mehr entstehen. 

Der rein geschäftliche Theii hat seine Grundlage in einer 
sehr einfachen Buchführung: Das Stimmregister enthält auf jeder 
Seite links die Liste der Stimmkunden nach Stadttheilen etc. 
geordnet, also unter einander die Namen und Adressen nebst den 
Stimmbedingung-en.Der übrige Raum rechts ist zwecks Eintragung der 
Daten für mehrere Jahre in entsprechende Quadrate eingetheilt; über 
jeder so gebildeten vertikalen Kolumne steht der betreffende Monat. 
Ausser diesem wird noch ein Cassabuch geführt zur sofortigen 
Eintragung der Eingänge, sowie zur Ermöglichung" einer jeweiligen 
Controle über die Höhe der Einnahme. (Auch die Auslagen 
sind zu bemerken, da diese z. B. bei den Angaben für die Be- 
steuerung in Abzug zu bring^en sind.) Als „Tagebuch" dient ein 
kleines, unterwegs mitzuführendes Notizbuch. (Manche Geschäfte 
benutzen Controlbücher, in welche der Stimmer seine Anwesen- 
heit durch Unterschrift der Kunden quittiren lässt, — allerseits 
sehr unbeliebt, — oder Controlzettel, die an einem Stift seitlich 
im Klavier aufgehängt und jedesmal vom Stimmer mit Stempel 
und Datum versehen werden. Auch wird dem Stimmer ein 
schriftlicher Ausweis von seiner Auftragsfirma ein für alle Mal 
ausgestellt.) Die schriftlichen Arbeiten, welche dem Stimmer zu 
erledigen obliegen, sind ziemli ch geringfügig : Fertigung der Monats- 
auszüge aus dem Stimmregister, der vorzunehmenden Stimmungen, 
sowie Aufstellung des Tagesplanes, wobei am Abend vorher die 
den nächsten Tag fall igen Stimmung"cn eines Bezirks, (aus dem 
Monatsauszug), zusammengestellt und ins Tag^ebuch übertragen 
werden; (hierbei darf es in der Regel auf eine Woche nicht an- 
kommen), dann die jährliche Ausstellung- der Liquidationen, dies 
wäre so ziemlich alles. 
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"Ein Jungfer, angebender Stimmer wird nach bestandener Lern-- 
zeit zunächst eine Stellung in einem Stimmgeschäft als j,yweiter 
Stimmer'* annehmen, (Liefern einer Probestimmung); welche ihm 
Gelegenheit giebt, unter Aufsicht und Anleitung des ersten 
Stimmers die für die spätere Selbstständigkeit nöthige prak- 
tische ..Erfahrung zu sammeln. Im Riavierfache finden Stimmer 
Beschäftigung, (gegen festes Gehalt monatlich oder Zahlung nach 
der Anzahl der geleisteten Stimmungen): in der Fabrik, • — 
recht einförmig nüchterne Thätigkeit — , (Kenntniss der In- 
strumentenmacherei verlangt), für rohe Stimmung, also Hoch- 
ziehen und Vorstimmen (Zusammensetzen, P^riigmachen) und Fertig-^ 

stimmen (I)^ (Ausarbeiten, „reinstimmen'*, intoniren gut bezahlt, 
aber angreifend), — im Magazin, (auch wohl gleichieeitig 
als Verkäufer), und für Kundschaft, (die gemeinhin durch die' 
für gekaufte Instrumente geleistete Garantie gebtmden ist „Platz-" 
stimtiier"), sowie zu gleicher Zeit als Conzertstimmer; (sehr 
tüchtige (!) Leute immer gesucht. [Die Conzertstimmung werde 
thunlich im Magazin vorgenommen, eventuell muss nach dem 
Transport die Stimmung revidirt werden, — Erfragen der unge- 
störtesten Zeit — , zuweilen wird die Anwesenheit auch währejid 
des Conzertes gewünscht]). — Zur Begleitung berühmter Pianisten 
auf deren Kunstreisen, uril die Stimmungen an Ort und Stelle 
auszuführen oder zur Besorgung der auswärtigen Kundschaft, 
(„Fliegender Stimmer"), oder der Fili^n werden auch stets tüchtige 
Kräfte gesucht, (oft zugleich als Reparateur). 

In Orgel- und Harmonium-Bauanstalten etc. werden ebenfalls 
geübte (!) Stimmer zu günstigen Bedingungen beschäftigt, (Branchen- 
kenntniss). 

Nach mehrjähriger Condition muss es schon aus pekuniären 
Gründen und wegen der Seltenheit ausreichender Lebensstellungen 
vorgezogen werden, sich als Privat-Sti mm er niederzulassen: Wenn 
es nicht glückt, z. B. durch Kauf eine grössere Anzahl von Kunden 
an sich zu bringen, bedarf es, obgleich die Concurrenz nicht 
gerade übermässig gross ist, einer längeren Wartezeit bis zur Er- 
langung einer auskömmlichen Existenz. Die Förderung durch die 
Empfehlung von Seiten der Kundschaft vermag in der Regel nicht 
viel mehr als die Deckung des unausbleiblichen Kundenverlustes. 
Es wird die Annahme einer Stellung als Hülfsstimmer zuvörderst 
meist nicht zu umgehen sein. (Diejenigen Stimmer, welche In- 

H ollmann, Lehrbuch der Stimmkunst. 8 
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strumenten^Handel betreiben,, erwerben sich hierdurch aUmählich 
einen Kundenkreis.) 

In der Stadt ist das Stimmen verbältnissmässigamlohnendsten. 
(Das Honorar stellt sich im Durchschnitt für ^ Ein2selsttmmungen • 
3 Mk.^ für Abonnementsstimmungen 2 Mk., — Flügel etwas 
mehr — , [im Ausland werden meist höhere Honorare gezahlt}). 

Das Abkommen eines regelmässigen Stimmens ist für 
beide Theile vortheilhaft und auzustreben. (Es bleibt > hier 
noch ein grosses Feld für die Bearbeitung, da sehr viele Besitzer 
von Instrumenten diese aus Unkenntniss oder wegen der Um- 
ständlichkeit des jedesmaligen Schickens nach dem Stimmer Big^ 
vernachlässigen. — Fabrikanten, um die Haltbarkeitihrer Instrumente 
zu documentiren, beschränken ebenfalls oft die Zahl der Stimmungen«; 
Der angestellte Stimmer ist, hierbei häufig nicht interessirt, je- 
doch schadet dies Verfahren der gesaminten Stimmerschaft 
nicht weniger, als es für den Instrumentenbesitzer mit der Zeit 
durch Vernachlässigung seines Instruments zu unnöthigen Ausgaben 
führt.) 

Man trachte also, sich einen Stamm solider Privatkund- 
schaft zu erwerben und zu ergänzen, wodurch allein eine sichere 
und ruhige Existenz zu erwarten ist - — Für den Krankheitsfall 
versichere man sich eines Vertreters, (gegen Abgabe von etwa 
'/g des Honorars). — Das allerzeitraubendste sind die unverr. 
meidlichen Wege von Haus zu Haus, wie auch zum Orte der 
Thätigkeit. Letzteres gilt aber besonders für diejenigen Stimmer, 
welche ihrem Berufe auf dem Lande nachgehen, (hier ist in letzter 
Zeit das Fahrrad stark in Aufnahme gekommen), wo denn, zumal 
im Winter, die Beförderung in den von den Gütern zu stellenden 
Wagen oder der Post oft beschwerlich ist. 

(Häufig vereinigen sich mehrere Landbewohner, um auf ge- 
meinschaftliche Rechnung den Stimmer kommen zu lassen, viel- 
fach bereisen diese letzteren aber auch auf eigene Hand einige Mal im 
Jahr einen bestimmten District, in den kleineren Städten ihre An- 
wesenheit durch die Zeitung bekannt gebend. Sie haben auch 
wohl eine Anzahl von Instrumenten in fester Stimmung, doch 
ist im Ganzen diese ambulante Thätigkeit wenig einträglich, weil 
das grössere Honorar durch die höheren Spesen und den sehi 
bedeutenden Zeitverlust aufgewogen wird. 

Wenngleich das Stimmen nicht nach der Zeit(!) bezahlt 
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wirdy spielt diese doch nichts desto weniger eine bedeutende 
Rolle: so braucht der Org'elstimmer eine Zeit von einem Tage 
(selten) bis zu einer Woche. Und selbst bei einem grossen 
Harmonium dauert eine, freilich selten vorkommende, umfassende (!) 
Stimmung lange Zeit, (ins Haus nehmen). — Das Honorar wird 
in beiden Fällen in verschiedener Höhe pro Register, ( — 2 Mk., 
[NeustuInton.lOMk.]),berechnet,(dieSonnabendstimmung — 4Mk;). 
Beim Klavierstimmen rechnet man zum Durchstimmen, (gewöhn- 
.licheStimmung),beigeniigender Routine alsMinimum(!) V4 Stunde, 
Anlage einer neuen Stimmung ohne Wechsel der Stimmhöhe 
durchschnittlich 1 Siunde. (Es giebt Virtuosen im Schnellstimmen, 
welche in weniger, als der Hälfte dieser Zeit eine Volle Stimmung 
zu Wege bringen. — Man hat auch schon mehrfach Concurrenz- 
stimmen veranstaltet.) Das Conzertstimmen, (siylisirt), erfordert 
2 — 3 Stunden und darüber. (Nur gewiegte Stimmer dürfen sich 
an diese Arbeit getrauen, — trotzdem gerade diese ausserordentlich 
schwierige Stimmung einen entsprechenden Lohn noch selten 
findet. — Es wird jedoch jeder Stimmer als Ehrensache betrachten, 
und sei es auch nur zur eigenen Befriedigung und Durchbildung, 
hier sein Können zu erweisen und zu befestigen. — Auch ist 
die Vollkommenheit und Feinheit der harmonischen Ausarbeitung 
von grossem Einfluss auf die Stimmung des Pianisten.) 

Im Winter ist natürlich in jeder Beziehung mehr als im 
Sommer zu thun, doch wird die Zahl der täglichen Besuche, die 
vorwiegend auf die Vormittagsstunden fallen, in der Stadt 4 — 6 
im Durchschnitt nicht überhteigen. 

Dadie Abgabe tonologlsober (!) Outachten ebenfalls in den 
Rahmen der stimmerischen Thätigkeit gehört, so möge das Wesent- 
lichste über die am häufigsten vorkommende Revision neu erbauter 
Orgeln hier eingeschaltet werden: Das vom Kultus-Ministerium an- 
geordnete Gütachten, worauf alle etwaigen Mängel zu bemerken sind^ 
wird ertheilt: erstens nach dreimaligem Durchnehmen sämratlicher 
Töne: a) in Primen, (klangliche Charakteristik: gleichmässige Durch- 
führung der Farbe [Beachten der hohen Obertöne] und Stärke inner- 
halb der Register (!) und Manuale, [bei 2 Manualen ist das unterste, 
bei mehreren das zweitunterste das Hauptminual]), b)in Intervallen, 
(Prüfung der Stimmung, ferner Angeben von ParallelengrosserTerzen, 
[sobald nämlich der Windirgendwo „durchsticht'', klingt der zwischen 

der grossen Terz liegende Ton schwach mit]), c) in Accorden: 

8* 
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(man gebe mit beidea Händen volle Accorde an, lasse auch den 
der rechten Hand liegen und hebe die linke Hand von den Tasten, 
wobei der liegende Accord unverändert bleiben muss, ebensowenig 
darf beim Aushalten beider ein Schwinden und Sinken des Tones 
eintreten, [tritt in beiden Fällen dennoch das Gegentheilige auf, so 
sind bei vollem Werk Balgventile oder Hauptkaüal, bei ge- 
wöhnlichem Spiel die Cancellenöffnungen zu eng]). Sodann wird 
unter Zuziehung des Organisten und eines Technikers das Innere 
der Orgel unter Zugrundelegung des Contraktes revidirt, (z. B. 
Stimmvorrichtungen, Zugänglichkeit, Solidität, Material etc.). 
Schliesslich prüft man die Wirkung der Orgel, (die Mindestzahl 
sei 4 — 8 Register, [wobei im Manual 8' im Pedal 16' überwiegen 
soll], bei 10 m Länge des Raums. Die Vergrösserung um iO m 
Länge verlangt jedes Mal eine Vermehrung der Register um 8. 
Jede Orgel, muss offene und gedeckte, geigen- und flötenartige 
Pfeifen enthalten.)*) 

Scblassbemerkungen. 

Es darf nicht unterlassen werden, noch einen Blick auf die 
soziale Stellung des Stimmers zu werfen: Die Stimmkunst hat zur Zeit 
leider vielfach das Schicksal, wenig beachtet oder gar übersehen 
zu werden. Die Schuld hieran liegt theils an der begreiflichen völligen 
Unkenntniss des Publikums, theils aber auch geradezu an der 
Ignoranz mancher Stimmer, durch welche die Kunst eine hand- 
werksmässige Auffassung erfährt. — Zur Hebung des Ansehens der 
Stimmkunst ist vor Allem die (reale) Separation! d. h. die Be- 
freiung aus dem „babylonischen Exil" des „Nebenherbetreibens** 
nothwendig. Die Stimmkunst beansprucht, wie jede andere, das 
Einsetzen der ganzen Kraft, wenn sie gedeihen soll, während sie. 
obenhin betrieben, eben degenerirt. Dem Stimmer aber, welcher 
ohne Ueberhebung, stolz auf seine Kunst, dieselbe hochhält, wird 
es auch an der allgemeinen Achtung nicht fehlen. Und so darf 
man wohl der Hoffnung sein, dass in der Folge, durch befreiende 
Wissen (!) geförderte allseitige Tüchtigkeit ihrer Vertreter, die 
Stimmkunst diejenige Anerkennung finden wird, welche sie iq. 
so vollem Maasse verdient. 



*) Weiteres vergleiche: der Orgelbau -Revisor, J. G. Heinrich, Weimar bei 
Voigt. 
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(Zur Belebung- der CoUegialität, wie zur Wahrung- der Interessen 
der Gesammtheit der Stimmer wären zu aller erst (!) eigene Fach- 
vereine, [Fachblatt -Conferenzen], in einem deutschen Verbaride 
wünschenswerih.) — In der beispiellosen Regellosigkeit der Unter- 
weisung, sowie auch schon in der kritiklosen Annahme jedes Be- 
liebigen, (welcher bei mangelhaftem Talent unfehlbar zum Pfuscher 
wird), liegt offenbar der Hauptgrund für die ewigen Klagen über Mangel 
an tüchtigen Stimmern, und es wird dieser Zustand auch nicht 
eher gebessert, als wir einen „neuen Stand** gut vorgebildeter, 
bezüglich unabhängiger Stimmer haben, deren Aufmerksamkeit 
nicht durch anderweitige Interessen von ihren Beruf abgelenkt 
wird. (An kleineren Orten könnte sich ein Stimmer ohne Neben- 
beschäftigung oder ohne eine gewisse Garantie eines Bezirks 
allerdings nicht halten.) — So eingewurzelte Miissstände, wie die 
geschilderten, sind freilich nicht in Kürze abzuthun. Doch steht 
zu erwarten, dass sich in naturgemässer(!)Entwickelung der Dinge 
eine allseitig (!) befriedigende Lösung finden lassen wird, sofern 
nur nicht irregehende Eigensucht von der einen und Gleichgiltig- 
keit von der anderen Seite allzu hemmend in den Weg treten. 

Nachsatz. 

Am Ende unserer Betrachtungen angelangt, besprechen wir 
noch kurz das Verhältniss des Stimmers, (in seiner mediatorischen 
Stellung), zu den benachbarten Fächern, dem Instrumentenbau 
und der Musik. 

Zunächst die leidige Reparatur: Eine umfassende Reparatur 
lasse man in einer Instrumenten- etc. Fabrik vornehmen (!), 
(auch die Orgel bedarf zuweilen einer gründlichen Besserung, 
welche die Abtragung aller Pfeifen erfordert), anstatt an einem 
Instrument fortwährend herumzuflicken, da in letzterem Falle doch 
nur Unzureichendes geleistet würde, zumal da es an der stetigen 
Uebung, sowie an den maschinellen Einrichtungen fehlt. Dennoch 
ist es schlechterdings unumgänglich, dass der Stimmer kleinere 
R^eparaturen ausführen könne, auch muss er natürlich die Structur 
etc. der Instrumente gut kennen, welche Kenntniss am besten in 
einer kurzen Lehrzeit bei einem Instrumentenmacher erworben 
wird. (Es fehlt bislang an einem eingehenden Buch, doch findet 
man einiges zerstreut in Schriften über die betreffenden Instrumente 
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vor.) Für nähere AuseinandersetzuDgen kann hier natürlich nicht 
der- Ort sein, bei einigem Geschick wird man sich das Nöthige 
bald aneignen. 

Nur noch eine Andeutung über die Art dieser Reparaturen. 
Da ist zunächst beim Klavier das Nachreguliren der Mechanik, 
(Geraderichten etc.), sodann die Beseitigung von Ganghindernissen, 
(der Ursachen sind unendlich viele, die Auffindung gelingt durch 
Geduld und wird durch Exfährung sehr erleichtert), femer das 
Wiederbefestigen gelöster Theile,v (z. B. das Dichten bei Wind- 
instrumdnten etc.), oder, der Elrss^ eines Theiles, (das Aufziehen 
der Saiten, welches jeder Stimmer verstehen muss, Einsetzen von 
Federn und dergleichen). 

Nun zur Musik: Analoges findet im Verhalteti gegenüber 
der ausübenden Musik statt So wenig zweckentsprechend das ge- 
werbsmässige Musiciren für den Stimmer sein kann, so wenig soll 
die freie Beschäftigung mit der Tonkunst versäumt werden, da 
dies den Geschmack läutert und die Freudigkeit ^lir Stimmkunst 
erhöht in dem Maasse, wie deren hohe, ja man kann wohl sagen^ 
segensreicliö Bedeutung immer mehr gefühlt wird. 
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